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Anstatt eines Vorworts.

Der Gedanke an die Notwendigkeit, ein
dunkles Blatt aus der Geschichte der

Sozialrevolutionären Partei der Oeffentlich*
keit zu übergeben, verfolgte mich schon seit
langem. Nach langem inneren Kampf ent*
schloß ich mich, die vorliegenden Erinne*
rungen zu veröffentlichen, d. h. Verräter an
der Partei zu werden, mit der ich im Laufe
der letzten Jahre aufs innigste verbunden
war, und der ich ganz meine, wenn auch
noch so bescheidenen, Kräfte geweiht hatte.

Nach meiner tiefen Ueberzeugung
spielte die Sozialrevolutionäre Partei von Be*
ginn der Februarrevolution an eine kontere
revolutionäre Rolle, indem sie mit hülfe von
Kanonen und Maschinengewehren die Ar*
beiterklasse, nach dem treffenden Ausdruck
Viktor Tschernows, „an den Rockschößen
zerrte“ und sich dabei für eine sozialistische
Partei absolut unzulässiger und unwürdiger
Methoden bediente.

Meine Erinnerungen werden allen Werk*
tätigen die Augen über die wirkliche Rolle
der Sozialrevolutionären Partei im Kampfe
gegen das russische werktätige Volk öffnen.



Und allen Mitgliedern der Sozialrevolutio«
nären Partei werden sie das wirkliche, nicht
künstlich ausgeschmückte, Wesen des Zen«
tralkomitees der Sozialrevolutionären Partei
und seinen moralischen Wert enthüllen.

Mögen die sozialistischen Parteien der
ganzen Welt und insbesondere alle die, die
sich durch die lügenhaften Losungen der
Sozialrevolutionären Partei hypnotisieren
ließen, die ganze Wahrheit über jene Leute
erfahren, die sich vor aller Welt als die ver«
folgte Unschuld gebärden und klagen, daß
sie, die Unschuldsengel, im Butyrkagefängnis
hinter Schloß und Riegels gehalten werden . . .

Jeder ehrliche Revolutionär, der meine
Erinnerungen lesen wird, wird verstehen, daß
ich verpflichtet war, sie zu veröffentlichen.
Für mich persönlich ist diese Frage voll«
kommen klar, weil ich im Laufe meiner viel«
jährigen revolutionären Tätigkeit mich
immer von den Interessen der Revolution
leiten ließ.

Ich glaube fest, daß mein Schritt all
jenen meiner früheren Kampfesgenossen aus
den Reihen der Sozialrevolutionären Partei
den Uebergang ins Lager der Revolution er«
leichtern wird, die ihre falsche und zwei«
deutige Lage selbst schon längst empfunden
haben, die es zwar längst begriffen
haben, daß sie nichts als Spielzeuge
in den Händen einiger Politikaster waren,
sich aber noch nicht entschließen konnten,
mit ihrer Partei offen zu brechen, ihre Feh«
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ler einzugestehen und sich ehrlich mit allen
wahren Kämpfern der Revolution zu ver*
einigen.

Ich muß hinzufügen, daß ich die Mög*
lichkeit mancher Auslassungen und mancher
kleinen Ungenauigkeiten (Daten u. dgl.) nicht
für ausgeschlossen halte und sie im Falle
ihrer Feststellung zu berichtigen suchen
werde. Was aber die grundlegenden Tat*
Sachen betrifft, so wurden sie von mir uns
bedingt richtig wiedergegeben.

Ich erkläre offen, daß ich mehr als irgend
jemand für die von der Sozialrevolutionären
Partei verübten Verbrechen verantwortlich
bin. Ich lehne diese meine Verantwortung
vor der russischen Revolution in keiner
Weise ab und werde auf die erste Auffordes
rung des Obersten Revolutionären Gerichts*
hofs hin es für meine Pflicht halten, in Sow*
jetsRußland zu erscheinen und die von mir
verdiente Strafe auf mich zu nehmen.

Im Februar 1922.

Gr. Ssemjonoxv (Wassiljew).



I.

Tn der Nacht der Oktoberrevolution
} herrschte in der Sozialrevolutionären Partei
völlige Kopflosigkeit und organisatorische
Verwirrung. Das Plenum des Zentral«
komitees tagte ununterbrochen, ohne zu
irgendwelchen bestimmten Beschlüssen kom«
men zu können. Die Mehrheit der in der
Militärarbeit tätigen Genossen war sich
über eines klar: daß es notwendig war, ohne
eine'n Moment zu verlieren, die bei Petro«
grad liegenden Truppen zu organisieren und
mit ihnen gegen die Hauptstadt vorzu«
rücken; die Stimmung vieler Armeeteile war,
nach den Zeugnissen der Delegierten des
II. Sowjetkongresses, diesem Vorgehen über«
aus günstig.

Da ich dies als den einzigen realen Aus«
weg betrachtete, fuhr ich am Tage nach dem
Umsturz nach Pskow — zu dem Stabe der
Nordfront. Ich suchte in Pskow den Kom«
missar der Nordfront, Wojtinski, auf, um
mir darüber klar zu werden, auf welche
Armeeteile man sich vor allem stützen
konnte, und erfuhr von ihm, daß Kerenski
schon in Pskow war, daß Wojtinski und
Kerenski beschlossen hatten, mit dem
3. Kavalleriekorps gegen Petrograd vorzu«
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stoßen, und daß Kerenski und Krasnow sich
bereits zu dem Stab dieses Korps begeben
hatten.

Ich hielt diesen Schritt für verfehlt: Das
Korps bestand, aus den stockreaktionär ge*
sinnten Donkosaken, und Kerenski war bei
dieser Truppe (im Zusammenhang mit dem
Kornilowieldzug gegen Petrograd) gar nicht
beliebt. Doch es war eine vollendete Tatsache,
und mir blieb nur übrig, mich, Wojiinskis
Vorschlag folgend, gleich in derselben Nacht
(in Ostrow) als Korpskommissar zu dem
Korpsstab zu begeben. Im Stab erfuhr ich, daß
Kerenski, zusammen mit dem Korpskomman*
danten und mit 4 Kosakenhundertschaften,
nach Gatschina gefahren war. Der Chef
des Stabskorps teilte mir mit, daß der Korn;
mandant bei seiner Abreise den Befehl hin*
terlassen hatte, auch mit den übrigen Korps*
teilen abzumarschieren, daß aber die Hun*
dertschaften, die laut Befehl zuerst zu mar*
schieren hatten, sich weigerten, zu gelier,,
da sie gegen die Petrograder Arbeiter nicht
kämpfen wollten.

Ich besuchte drei oder vier Hundert*
schäften, die bei Ostrow standen, berief bei
ihnen Versammlungen ein und suchte als
Vertreter des Zentralen Vollzugskomitees
die Kosaken von der Notwendigkeit der
Aktion zu überzeugen, indem ich ihnen aus*
einandersetzte, daß der bolschewistische
Umsturz eine gewaltsame Machtergreifung
durch eine Handvoll Petrograder Arbeiter
bedeute; daß diese Machtergreifung einen
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Bürgerkrieg hervorrufen, die Front ent*
bloßen und die Revolution zugrunde richten
müsse; daß die Mehrheit des Proletariats
und die ganze Bauernschaft auf unserer
Seite stehe.

Die erdrückende Mehrheit der Kosaken
stimmte für die Aktion. Am nächsten Tage
wurden ungefähr vier Hundertschaften nach
Gatschina geschickt. Ich ritt mit dem
Korpsstab ebenfalls dorthin. Da ich in
Gatschina erfuhr, daß Kerenski mit seinem
Stab sich bereits in Zarskoje Selo befand,
begab ich mich auch dorthin.

Die Stimmung der ersten beiden nach
Petrograd geschickten Hundertschaften, vor
denen ich als Korpskommissar eine Rede
hielt, war flau, von Kampflust war nichts zu
spüren. Kerenski war nervös; die Stimmung
der Kosaken ihm gegenüber war feindselig.

An demselben Tage kamen Gotz und
ein Mitglied des Zentralkomitees der Soziah
revolutionären Partei, Feith, nach Zarskoje
Selo. Gotz und ich ließen Feith in Zarskoje
Selo zwecks „Organisierung der öffent*
liehen Meinung“ zurück und fuhren mit dem
Auto nach der Front. Drei Werst von Zars*
koje Selo wurde die Offensive gegen Petro*
grad geführt. Man beschoß Pulkowo, und
eine oder zwei Hundertschaften der beritte*
nen Kosaken gingen auf Petrograd vor, um
Pulkowo zu umgehen. Eine Kavallerie*
attacke wurde abgeschlagen.

Noch an demselben Tage wurde klar,
daß unsere Kräfte unzureichend waren: wir
8



hatten nur zwei Artilleriebatterien und nicht
mehr als sieben Kosakenhundertschaften.
Die Infanterie, die angeblich aus der West?
front zu uns durchbrechen wollte, kam noch
immer nicht, und niemand wußte genau, wo
sie sich befand. Man empfand klar, daß die
Kosaken nur ungern allein vorgingen. Außer?
dem bekam Gotz aus Zarskoje Selo die
Mitteilung daß eines der dort liegen?
den Reserve?Infanterieregimenter sich an?
schickte, gegen uns aufzutreten und auf uns
einen Rückenangriff zu machen.

Gotz begab sich sofort nach Zarskoje
Selo, um das Regiment von diesem Vorhaben
abzubringen. Da er überzeugt war, daß
er persönlich vom Regiment gut aufge?
nommen werden würde, trat er zunächst
sehr sicher auf, betonte, daß er der stell?
vertretende Vorsitzende des Zentralen Voll?
zugskomitees sei, daß er zehn Jahre im
Zuchthaus verbracht habe; man empfing ihn
aber gleich mit Unruhe, es erschollen Rufe:
„Genug! Schluß!“ Gotz änderte den Ton,
mäßigte seine Ausdrücke; aber es gelang
ihm nur mit Mühe, seine Rede unter Unter?
brechungen von allen Seiten bis zu Ende
zu halten. Man empfand, daß das Regi?
ment gegen die Politik des Provisorischen
Regiments und vor allem gegen die Kriegs?
Politik Kerenskis sehr feindselig gestimmt
war. Nach Gotz traten die mit uns sym?
pathisierenden Vertreter des Regiments?
komitees auf, die im Regiment persönliches
Ansehen genossen. Mit der größten Mühe
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gelang es uns, die Stimmung im Regiment
einigermaßen zu beeinflussen. Gotz begab
sich nach Gatschina, um dort Kerenski zu
sprechen; seine Hoffnung auf die bewaffnete
Niederwerfung der Bolschewisten flaute we*
sentlich ab.

Ich organisierte eine Sitzung des Di*
Visionskomitees der 4. Don*Division des
3. Korps. Dort wurde unter meiner und
Wojtinskis Teilnahme ein Aufruf „An alle“
fertiggestellt, in dem wir die Gründe unserer
Aktion auseinandersetzten und zu ihrer be*
waffneten Unterstützung aufriefen. Der
Aufruf, von Wojtinski, von mir und vom
Komitee unterzeichnet, wurde dann funken*
telegraphisch weitergegeben. Angesichts der
zu kleinen Zahl und der Kampfunlust der
Kosaken entschlossen wir uns noch in der*
selben Nacht auf Gatschina zurückzugehen.
Der Rückzug wurde nachts durchgeführt.

Wojtinski fuhr dann nach Pskow, um
den Vormarsch der uns zu Hilfe kommenden
Truppen zu beschleunigen; nach den von
uns erhaltenen Mitteilungen näherten sich
Infanterieteile (anscheinend von der 18. In*
fanteriedivision) Pskow. Ich begab mich
nach Gatschina. Nachts kam im Auto-
mobil Viktor Tschernow nach Gatschina.
Tscliernow und Kerenski hielten eine Be*
ratung. Man empfand, daß Tschernow
keine großen Floffnungen auf unsere Aktion
setzte. Er schien seine Solidarität mit Ke*
renski nicht offen betonen zu wollen. Früh
am Morgen begab er sich nach Pskow. Der
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Mißerfolg unserer Bestrebungen wurde
immer offensichtlicher. Die Infanterie
blieb noch immer aus. Die Kavallerieteile
begannen in Auflösung zu geraten; sie ver*
hielten sich apathisch und stellten sich
Kerenski gegenüber feindlich. Die ange*
kommenen Delegationen der 5. Armee und
des Komitees der Nordwestfront warfen
Kerenski vor, daß er einen Bürgerkrieg ent«
fessele, und verlangten von ihm die Ein*
Stellung der Offensive und Verhandlungen
mit den Bolschewisten. Um Zeit zu ge*
winnen, sandte Kerenski eine Friedensdele*
gation zu den Bolschewisten.

Inzwischen begann man von einer Mi*
litärverschwörung zu munkeln. Ich brachte
(durch ein Komiteemitglied der 4. Division)
in Erfahrung, daß die Stabsoffiziere des
3. Kavalleriekorps die Verhaftung Kerenskis
planten. In dem Kommandanturspeisehaus,
wohin ich ging, um die Stimmung der Offi*
ziere zu sondieren, sagte man in Offiziers*
gruppen offen, daß Kerenski ein „schlapper
Kerl“ sei, daß er nichts vom Kriege verstehe,
daß man ihn arretieren müsse. Ich bemerkte
auch eine Offiziergruppe um Sawinkow, in
der man geheimnisvoll flüsterte. Die von
Kerenski gesandte Friedensdelegation kehrte
unerwartet mit einer bolschewistischen De*
legation zurück. Und bald wurde zwischen
den Kosakenvertretern und der bolschewisti*
sehen Delegation, ohne Kerenski, ein Frie*
densvertrag geschlossen, nach dem einer*
seits Lenin und Trotzki der Regierung fern*
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zubleiben hatten, andererseits Kerenski aus¬
geliefert werden sollte. Die Kosaken schlos¬
sen den Frieden sehr gern.

Da die Auslieferung Kerenskis an die
Bolschewisten feststand, entschloß er sich
zur Flucht. Ich organisierte diese Flucht
Er zog die Kleider eines Sozialrevolutionären
Matrosen an und floh in einem Automob;!.

Der schon nach der Flucht Kerenskis
angekommene Wojtinski brachte die Nach«
rieht, daß die Infanterieteile nicht weiter als
bis nach Pskow vorrücken wollten. Am
Abend desselben Tages wurde Gatschina
von bolschewistischen Truppen besetzt.

Aus Gatschina kehrte ich nach Petro«
grad zurück. In dem um jene Zeit schon
organisierten „Komitee zur Rettung des
Vaterlandes und der Revolution“ fand
ich das größte Durcheinander vor. Man
hatte den Eindruck, daß alle die Zeit
mit endlosen Reden vergeudeten, ohne
daß auch nur einer gewußt hätte, was zu
tun war. Auf der Sitzung des Rettungs«
komitees, der ich beiwohnte, teilte ein von
der Front zurückgekehrter Kommissar des
Komitees — der Oberleutnant Masurenko
— mit, daß die Division, die bei Wesenberg
stand (eine Division der 12. Armee) bereit
sei, jederzeit auf Petrograd zu marschieren,
und daß er sie nur deshalb noch nicht zum
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Losschlagen veranlaßt hätte, weil er keine ge*
nauen Instruktionen vom Komitee besessen
habe. Die Mitteilung wurde mit Begeiste*
rung aufgenommen. Man schlug Masurenko
vor, sofort hinzufahren und die Division in
Marsch zu setzen. Nachträglich erfuhren
wir dann, daß, als Masurenko zur Division
kam, sie sich die Sache bereits „überlegt“
hatte und nicht mehr nach Petrograd man
schieren wollte. Anderen Meldungen zu*
folge, marschierte von der Südfront her ein
gewisser Pawlow mit einer Stoßdivision, der
jedoch momentan irgendwo hinter Moghilew
stecken blieb, auf Petrograd. Auch teilte
man mit, daß die bei Pskow liegenden Di*
Visionen antibolschewistisch gesinnt seien,
und daß es vielleicht gelingen könne, mit
ihnen gegen Petrograd zu ziehen. Da ich
fand, daß in Petrograd nichts zu tun war,
entschloß ich mich (am folgenden Tage),
nach Pskow zu gehen, um die Armeeteile
zum Vorstoß gegen Petrograd zu organi*
sieren.

In Luga und in Pskow kam ich nach
den Gesprächen mit Gruppen der dort
stationierten Soldaten zur Ueberzeugung,
daß man auf diese Regimenter nicht rechnen
könne; ihre Stimmung war schwankend, und
vieles sprach dafür, daß sie zu den Bolsche*
wisten übergehen würden.

In Pskow erfuhr ich, daß in Moghilew
ein politisches Zentrum in Bildung begriffen
war, und daß man dort über die Bildung eines
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gesamtsozialistischenMinisteriums beriet, fers
ner, daß dort Tschernoxv und Gotz an der Ors
ganisierung der Militärkräfte arbeiteten und
sich dabei auf das in Moghilew befindliche
Armeekomitee zu stützen suchten. Ich fuhr
nach Moghilew und fand dort folgende Lage:
Das Armeekomitee tagte ununterbrochen,
konnte sich aber nicht entscheiden, die Bih
düng eines gesamtsozialistischen Ministes
riurqs und den bewaffneten Widerstand
gegen die Bolschewisten zu beschließen. Von
den verantwortlichen Parteimännern weilten
dort — in Erwartung dieses Beschlusses —
Tschernow, Gotz, Hernstein und Awksent-
jew. Gotz erklärte mir schon in dem ersten
Gespräch, das ich mit ihm hatte, mit hoffs
nungsloser Handbewegung, daß das Armees
komitee sich ohnmächtig imKreise drehe, daß
es nur über wenige Kräfte verfüge, und daß
die Lage aussichtslos sei. Tschernow: war ans
scheinend moralisch und physischvollkommen
zusammengebrochen. Er schien wirklich ip
der Bildung eines gesamtsozialistischen Kas
binetts keinen Ausweg zu erblicken und an
der baldigen Liquidierung der Bolschewisten
zu zweifeln. Abends nahm das Armees
komitee einen negativen Beschluß an. Wir
kamen zum Schluß, daß wir in Moghilew
nichts mehr zu tun hatten. Ich fuhr zus
sammen mit dem Mitglied des Zentral;
komitees Hernstein nach Petrograd. Ich
war der Meinung, daß weitere Versuche
eines militärischen Feldzuges gegen Petro=
grad hoffnungslos seien, und daß man in
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Petrograd selbst arbeiten und einen Auf*
stand der Petrograder Garnison und der
Petrograder Arbeiter vorbereiten müsse.

'■
S|!

II.
Das Zentralkomitee hatte keine weiteren

bestimmten Kampfpläne. Man machte Vors
bereitungen zum 4. Parteitag. Ich bot
meine Dienste für die Militärtätigkeit an
und wurde in den Militärausschuß beim
Zentralkomitee kooptiert. Der Ausschuß
befand sich in einem chaotischen Zustand:
es wurde so gut wie keine Arbeit geleistet.
Vorsitzender des Ausschusses war das Mit*
glied des Zentralkomitees, Hernstein, aber
tatsächlich gab es keinen Leiter. Die wert«
vollsten Kräfte, die an dem Junkeraufstand
teilnahmen, wie Krakoxvetzki, Braun, Brw
derer, wurden zur Abreise gezwungen; die
anwesenden Ausschußmitglieder Jegorow,
Nikiforow, Dimitri Schreider und Uthoff,
waren für die Militärarbeit nicht kräftig
genug. Als Schwerpunkt seiner Arbeit be«
trachtete der Militärausschuß die Vorberoi«
tung des Bodens und Organisierung der Mi«
litärkräfte in Petrograd für die bewaffnete
Verteidigung der Nationalversammlung und
für den bewaffneten Sturz der bolschev/isti«
sehen Regierung. Wir nahmen schon da«
mals an, daß die Bolschewisten die Na«
tionalversammlung, wenn nicht schon bei
ihrer Eröffnung, so doch in den nächsten
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Tagen auflösen würden, da es zwischen der
Nationalversammlung und dem Rat der
Volkskommissare unbedingt zu Differenzen
kommen mußte.

Der Militärausschuß beim Zentral*
komitee beauftragte mich, den Petrograder
Militärausschuß, der sich in voller Auf*
lösung befand, zu reorganisieren. Vom 10.
bis 15. November ging der Petrograder Mi*
litärausschuß erneut an die noch vor dem
Junkeraufstand begonnene, dann aber ein*
gestellte Arbeit: Er knüpfte Beziehungen zu
den Truppen der Petrograder Garnison an,
agitierte in den Regimentern für die Natio*
nalversammlung, bildete Parteizellen in den
Regimentern, sondierte die allgemeine Stirn*
mung der Roten Garde und suchte zu er*
mittein, welche Abteilungen sich uns an*
schließen würden, und wie groß ihre Kampf*
fähigkeit und Zuverlässigkeit war. Beson*
dere Aufmerksamkeit schenkten wir den
Automobil* und technischen Truppen und
dem Ssemjonowski*Regiment.

ln den Regimentskomitees und auf den
Generalversammlungen der Regimenter
traten wir für die Verteidigung der Natio*
nalversammlung im allgemeinen ein, ohne
auf die Frage des bewaffneten Sturzes der
Bolschewisten einzugehen; in engeren, ge*
schlossenen Sitzungen sprachen wir vom be*
waffneten Kampf gegen die Bolschewisten.

Nach etwa zwei Wochen wurde eine
Konferenz der in der Militärarbeit tätigen
Genossen einberufen, auf der ein neuer,
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arbeitsfähigerer Petrograder Militäraus*
schuß gewählt wurde. Zu tätigen Funktion
nären des Petrograder Militärausschusses
gehörten damals Lepper, Sokolow, Bianchi,
Ussenko, Kowalew.

Nach und nach bildeten wir unsere
Parteizellen in folgenden Armeeteilen:
Ssemjonowski * Regiment, Preobrashenski*
Grenadierregiment, Ismailowski*Regiment,
Motor* und Ponton*Regiment, elektrotechni*
sches Reserveregiment, Chemisches und Pio*
nierbataillon und 5. Panzerautokompagnie.
Kommandant des Motor* und Ponton*
bataillons, Fähnrich Mawrinski, der stellver*
tretende Vorsitzende des Regiments*
komitees des Ssemjonowski*Regiments, und
das Komiteemitglied des Chemischen Ba*
taillons, Ussenko, gehörten dem Petrograder
Militärausschuß an (Ussenko war dessen
Sekretär). Die zahlenmäßige Stärke der
Parteizellen betrug 10—40 Mann.

Auf dem 4. Parteitag wurde beschlossen,
der militärischen Arbeit besondere Auf*
merksamkeit zu schenken. Die Militär*
Sektion wählte einen neuen Zentralen Mi*
litärausschuß. In diesen vom Parteitag be*
stätigten Ausschuß wurden gewählt: Da-
schewski, Boris Sokolow, ich, Dimitri
Mevchalew (Soldat*Intellektueller), Zion
(Oberst), Sajtzew (Soldat*Int.), Nikiforow
(Leutnant), Jegorow (Oberleutnant), Pa=
jewski (Militärarzt), Smirenin (Soldat*Int.).
In den Vorstand des Ausschusses wurden
Daschewski, Sokolow und ich gewählt. Vor*
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sitzender war Sokoloxv, der auch mit
der Führung der auswärtigen Militärarbeit
betraut war. Die Leitung der Militärarbeit
in Petrograd wurde mir anvertraut; als mein
Gehilfe fungierte Merchalexv.

Es wurde beschlossen, eine Erkundungs*
stelle zu bilden, um die militärische Tätig*
keit der Bolschewisten zu verfolgen. Zu
diesem Zwecke haben wir, auf den Vor*
schlag Sokolows, einen Frontoffizier mit
einem gefälschten Brief in den Stab der
Roten Garde beordert, der bald als Gehilfe
Mechonischins angestellt wurde und uns
über den Stand und die Geistesverfassung
der Roten Garde wie über die Dislokation
der speziell bolschewistischen Teile in*
formierte.

Man versuchte, durch die Parteidele*
gierten in Fühlung mit den Armeen zu kom*
men, aber tatsächlich vermochten wir eine
wirkliche Verbindung mit den Armeen nicht
herzustellen.

Wir faßten den Plan, eine fiktive Sol*
datenuniversität unter einer Privatfirma ins
Leben zu rufen, und begannen mit der Aus*
führung dieses Planes. Sein Zweck war, fin¬
den Augenblick unserer Aktion eine gewisse
Zahl bewaffneter Soldaten, die sich zur Ver*
teidigung der Nationalversammlung be*
kannten, in Petrograd zu sammeln. Die
Universität war auf 1—2000 Mann berech*
net; wir dachten uns die Sache so, daß die
Soldaten als Delegierte der mit uns gleich*
gesinnten Regimentskomitees kommen wür*
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den, angeblich um Universitätsvorlesungen
zu hören. Die Sammlung sollte erst unge*
fahr um den 20. Dezember beginnen.

Allwöchentlich finden in der Galer*
najastraße die sog. „Garnisonberatungen“
der Vertreter der Regimentskomitees und
aller in den Armeeteilen tätigen Personen,
ohne Rücksicht auf ihre Parteizugehörigkeit,
statt. Auf diesen Beratungen hielten wir
Umschau über unsere Kräfte und berieten
über die Pläne zu weiterer Tätigkeit; diese
Versammlungen wurden von etwa 50 Mann
besucht. Die Frage der bewaffneten Ver*
teidigung der Nationalversammlung mit
allen sich daraus ergebenden Konsequenzen
wurde hier offen behandelt.

Gleichzeitig mit der Arbeit in den
Armeeteilen waren wir bestrebt, Arbeiter*
Stoßtrupps zu schaffen. Als deren Organi*
sator wurde Pajewski ernannt, dem Fomin
(Mitglied der Nationalversammlung) als Ge*
hilfe beigeordnet wurde. Solche Kampf*
trupps wurden bei jeder Bezirksorganisation
der Partei geschaffen. Sic wurden nach
Fünfern und Zehnern verteilt und mit Re*
volvern, manchmal mit Bomben, bewaffnet.
Die Verbindung zwischen der Zentral*
leitung dieser Arbeit und den Bezirken war
allerdings schwach; es fehlte an einer
straffen Disziplin.

Die ganze Mitarbeit dieser Periode
wurde unter der Aufsicht des Mitgliedes des
Zentralkomitees Hernstein durchgeführt.

*
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Gegen Ende Dezember boten unsere
Vorbereitungen zur Aktion folgendes Bild:
die 5. Panzerautokompagnie stand völlig zu
unserer Verfügung; der Kommandant, der
Kampagniekommissar und das gesamte
Kompagniekomitee standen vorbehaltlos zu
uns; die Kompagnie war bereit, auf unsere
erste Forderung in Aktion zu treten, und
hatte die Vorpostenrolle zu übernehmen.
Das ganze Regimentskomitee des Ssemjos
nowskiregiments stand auf unserer Seite.
Das Ssemjonowskiregiment war für die Aks
tion, wollte aber nur unter der Bedingung
auftreten, daß die Sozialrevolutionäre Fraks
tion der Nationalversammlung offen und
offiziell zur Aktion aufriefe. Aber auch in
diesem Falle wollte dasRegiment nicht zuerst
auftreten und war nur bereit, sich den auf*
ständischen Armeeteilen anzuschließen. Das
geplante Auftreten der Panzerautokom*
pagnie erklärte das Ssemjonowskiregiment
als ausreichende Basis für seinen Ans
Schluß. Das Preobrashenskiregiment Seiners
seits erklärte seine Bereitschaft, im Falle
der Teilnahme des Ssemjonowskiregiments
ebenfalls mitzumachen.

Die Soldatenuniversität rechtfertigte die
in sie gesetzten Ploffnungen nicht. Es
kamen nur 20 bis 30 Sozialrevolutionäre, mit
Bomben bewaffnete Soldaten. (Die Bomben
wurden zunächst in den Stundenlokalen, dann
in der Galernajastraße versteckt, schließlich
über die Arbeiterviertel verteilt.) Die Ges
samtzahl der Stoßtrüppler bezifferte sich auf
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etwa 60 bis 80 Mann; dabei waren bei
weitem nicht alle bewaffnet. Pajewski gab
eine Zahl von etwa 300 Stoßtrüpplern an,
was aber stark übertrieben war.

Man wählte ein Vollzugsbüro der
Garnisonberatung, in das ich, ein Vertreter
des Preobrashenskiregiments und ein Vers
treter der Panzerautokompagnie gewählt
wurden. Das Vollzugsbüro wurde ans
gewiesen, einen Kampfstab zu organisieren,
dessen Aufgabe es war, einen konkreten
Plan der Kampfhandlungen auszuarbeiten
und die Aktion praktisch zu leiten.

Das Zentralkomitee schlug dem Militärs
ausschuß vor, den Kampfstab in Uebereins
Stimmung mit dem Rettungskomitee zu
bilden. Das Rettungskomitee hatte seine
Kampfabteilung, deren aktive Mitarbeiter
die Menschewisten Schein, Masurenko und
Gombart, die Sozialrevolutionäre Onipko
und Sergej Masloxv und der Volkssozialist
Ssomow waren. Die Abteilung führte eine
Arbeit, die der unsrigen analog, aber sehr
schwach organisiert war. Ihre Verbindungen
in den Truppen trugen mehr persönlichen
Charakter und hatten keine reale Bedeutung.
Die Abteilung verfügte über eine illegale
Stoßkompagnie und eine von Onipko organis
sierte Kampfgruppe (ihre zahlenmäßige
Stärke ist mir unbekannt geblieben; jeden*
falls hat sie sich auch später in keiner Weise
bemerkbar gemacht).

Ich bemerke, daß unter den aktiven Teil*
nehmern dieser Organisation auch schon da*
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mals die Tendenz bestand, die Hilfe der
Entente für den Kampf gegen die Bolsche*
wisten anzunehmen. Auf einer Sitzung der
Abteilung, auf der ich zugegen war, befür*
worteten die Sozialdemokraten Tumarkin
und Onipko den Gedanken einer „Anleihe“
bei der Entente für die Zwecke der Militär*
arbeit; sie lehnten auch die Intervention
nicht ab. Die Meinungen waren geteilt; aber
an Zustimmung zu dieser Stellungnahme
fehlte es nicht.

Auf der vereinigten Sitzung der Militär*
abteilung und des Büros des Militäraus*
Schusses, die etwa zwei Tage vor der Auf*
Iösung der Nationalversammlung stattfand,
wurde ein Kampfstab eingesetzt. An ihm
nahmen teil: Oberstleutnant beim Generalstab
Poradjelow (Sympathisierender der Sozial*
revolutionäre, gehörte während des Junker*
aufstandes dem Stab der Aufständischen
an), Onipko und ich. Es wurde das Quartier
des Generalstabs in Aussicht genommen
(Ecke Bassejnastraße und Litejny*Prospekt).
Gleich auf der ersten Sitzung des Stabes, die
sich mit dem konkreten Aktionsplan be*
faßte, zeigte es sich, daß meine Stellung*
nähme derjenigen Poradjelows entgegen*
gesetzt war. Er stellte folgenden Plan auf:
wir berechnen genau unsere Streitkräfte und
verteilen sie; jede Abteilung bekommt einen
bestimmten Auftrag, etwa das Smolnyinsti*
tut, das Telephonamt oderi dergleichen zu be*
setzen. Ich erklärte diesen Plan für unaus*
führbar, da ich der Meinung war, daß wir
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mit der einzigen Ausnahme der Panzerautos
kompagnie gar keine Truppen hatten, die auf
unseren Befehl losschlagen würden. Ich
empfahl folgenden Plan: wir stellen an die
Spitze der erwarteten Massendemonstration
die Panzerautomobile der 5. Kompagnie und
unsere Stoßtrupps und stoßen mit ihnen,
einen Volksaufstand entfesselnd, zum Ssem*
jonowskiregiment vor. Das Ssemjonowski*
regiment, dessen Stimmung bekannt war,
schließt sich bei dieser Lage der Dinge an;
mit ihm zusammen ziehen wir dann zum
Preobrashenskiregiment und reißen nach
Möglichkeit die schwankenden Armeeteile,
wie z. B. das elektrotechnische Bataillon,
unterwegs mit. Nach dem Anschluß des
Preobrashenskiregiments zieht alles zum
Taurischen Palais. Dort beginnt die Kampf*
aktion.

Mein Plan wurde vom Stab angc*
nommen.

In der Nacht vor der Demonstration, als
die Frage des Auftretens des Ssemjonowski*
regiments in der Garnisonberatung wieder
zur Sprache gebracht wurde, erklärte der
Vertreter dieses Regiments, daß es für das
aktive Auftreten des Regiments von bester
Wirkung wäre, wenn der Sozialrevolutionär
Lichatsch, der im Regiment sehr bekannt
und beliebt war, auf der Regimentsversamm*
lung im Namen der Sozialrevolutionären
Fraktion der Nationalversammlung mit dem
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offenen Aufruf zur bewaffneten Verteidi«
gung der Nationalversammlung auftreten
würde. Der in der Versammlung anwesende
Lichatsch ging darauf ein. Als aber dieser
Plan dem Büro der Fraktion zur Begut«
achtung vorgelegt wurde, wurde er von dem«
selben verworfen. Auch das Zentralkomitee
schloß sich dieser Meinung an.

Da der Militärausschuß aus dieser
Stellungnahme die schwankende Haltung des
Zentralkomitees herausfühlte, forderte er
von den Mitgliedern des Zentralkomitees
bestimmte und genaue Richtlinien.

Nachdem das Zentralkomitee die Lage
der Dinge und unsere realen Kräfte erwogen
hatte, nachdem es sich über die Notwendig«
keit des offenen Bekenntnisses zur Führung
der Aktion und über die Größe der auf die So«
zialrevolutionäre Partei entfallenden Verant«
wortung klar geworden war, forderte es von
uns, auf die Verwirklichung des vom Stab
ausgearbeiteten Planes zu verzichten. Dafür
schlug uns das Zentralkomitee folgendes
vor: falls es zu einer Massenaktion kommt,
falls die Truppen sich von selbst den Massen
anschließen und die Bewegung sich zu einem
spontanen bewaffneten Zusammenstoß mit
den Bolschewisten auswächst — dann über«
nehmen wir die Führung der Bewegung, ihre
Regelung.

Am Tage der Demonstration stand die
5. Panzerautokompagnie zum Auftreten
bereit und erwartete nur unseren Befehl.
Unsere Stoßtriippler sammelten sich in der
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Zahl von 60 bis 70 Mann in dern Lokal der
Bezirksorganisation des Moskauer Reviers.
Ungefähr die Hälfte von ihnen war be*
waffnet. Das Regimentskomitee des Ssemo*
nowskiregiments tagte ununterbrochen; da
es weder von der Sozialrevolutionären FraU
tion noch vom Zentralkomitee der Partei
genaue Richtlinien bekam, begann es zu
schwanken.

Nach meiner Meinung sicherte der von
uns angenommene Plan den Erfolg der Be*
wegung, ich glaubte aber, ohne Zustimmung
des Zentralkomitees nicht aktiv vorgehen zu
dürfen. Wir warteten passiv, gemäß den
Weisungen des Zentralkomitees, um zu
sehen, wie die Demonstration verlaufen
würde.

Zu einer spontanen, bewaffneten Aktion
der Massen kam es nicht, und wir blieben
untätig.

Vor der Beerdigung der bei der Ver=
teidigung der Nationalversammlung Ge=
fallenen wurde auf der Garnisonberatung
wieder die Frage einer bewaffneten Aktion
aufgeworfen. Das Zentralkomitee schickte
uns seinen Vertreter (W. Kaplan), der uns
zu beweisen versuchte, daß die Aktion am
gesichts unserer Schwäche nicht möglich sei,
und daß wir unsere organisatorische Arbeit
weiterführen müßten.

Die Aktion wurde mit erdrückender
Stimmenmehrheit abgelehnt.
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III.
Nach der Auflösung der Nationalver;

Sammlung führte die Partei ihre Militärarbeit
weiter fort. Das Zentralkomitee begann,
dieser Arbeit größere Bedeutung beizu;
messen und ihr mehr Aufmerksamkeit zu
schenken. Die Führung der Militärarbeit
wurde dem Mitglied des Zentralkomitees
Donskoj anvertraut (der frühere Hauptleiter
dieser Arbeit, Hernstein, reiste nach Kiew
ab, wo er die allgemeine Parteiarbeit zu
führen hatte).

Die Garnisonberatungen mußten, als zu
umfangreich, aus Vorsichtsgründen abge;
schafft werden. Die agitatorische und oi”
ganisatorische Arbeit in den Armeeteilen
wurde der größeren Leistungsfähigkeit hab
ber sektionsweise eingeteilt: es wurden die
Rotgardisten;, die technische, die Panzer;
wagen;, die Stabs; und die Vorortssektion ge;
bildet. In den Sektionen waren oft auch
Nichtsozialrevolutionäre tätig, die mit unse;
rerer Politik nur im allgemeinen überein;
stimmten; die Leiter der Sektionen wurden
vom Büro des Militärausschusses ernannt.

Angesichts der bevorstehenden allmäh;
liehen Auflösung der alten Regimenter und
der künftigen Bedeutung der in Bildung be;
griffenen Roten Armee richteten wir unser
Idauptaugenmerk auf die Arbeit unter den
Rotarmisten. Wir waren bestrebt, die neu;
formierten Teile möglichst mit unseren Ge;
nossen zu durchsetzen, die unsrigen in das

26



Kommandopersonal zu bringen und überall
unsere Parteizellen zu bilden.

Wie ich schon erwähnt habe, standen
wir mit dem Stab der Roten Armee durch
einen Offizier in Verbindung, der von uns
geschickt wurde und als Mechonischins Ge*
hilfe fungierte. Durch die Vermittlung dieses
Offiziers schmuggelten wir durch den Stab
mit Leichtigkeit unsere Leute in führende
Stellungen hinein. So wurde eine ganze
Reihe uns günstiger Ernennungen durch*
gesetzt. Z. B. wurde zum Stabschef der In*
fanteriedivision der Roten Armee der Sozial*
revolutionär Teslenko ernannt, und durch
seine Vermittlung wurden zwei vom Militär*
ausschuß bestimmte Sozialrevolutionäre zu
Regimentskommandanten ernannt. Zum
Kommandanten der Artilleriebrigade wurde
der Oberst Karpow (Sozialrevolutionär) ei*
nannt, der auch für die übrigen Kommando*
Stellungen unsere Genossen auswählte. (So
war der Kommandant einer der Batterien
der Brigade der Sozialrevolutionäre Fähnrich
Blumenthal.) Der Kommandant des chemi*
sehen Bataillons (ein Menschewist) bekam
einen verantwortlichen Posten in der Haupt*
artillerieverwaltung. Wir mobilisierten
durch die Bezirkskomitees unserer Partei
entsprechende Kräfte und stellten sie, nach
Beschluß des Petrograder Komitees, als Frei*
willige in die formierten Regimenter ein.

In der Division Teslenkos und in der
Brigade Kavpoxvs wurden unsere ziemlich
starken Parteizellen geschaffen.
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Während der ersten Zeit (etwa zwei
Monate) lag die Leitung der Rotarmisten*
Sektion in meinen Händen.

Die Technische Sektion arbeitete im
Motor* und Ponton*, im Elektrotechnischen
und im Chemischen Bataillon. Wir ver*
suchten, auch hier unsere Genossen hinein*
zubringen; wir vermochten aber nur vier
Mann in das elektrotechnische Bataillon
einzuschmuggeln. Unsere Zellen in diesen
Bataillonen bestanden weiter; die Ba*
taillonskommandanten und Bataillonskomi*
tees standen unter unserem Einfluß. An
den Sitzungen der technischen Sektion
nahmen die Bataillonskommandanten und
die Vertreter der Bataillonskomitees (je ein
Vertreter von jedem Komitee) teil. Der
Sektionsleiter war Ussenko (Komiteemitglied
des Chemischen Bataillons, Techniker*In*
tellektueller).

Die Panzerwagensektion arbeitete in der
5. Panzerwagenkompagnie, in der Panzer*
wagenwerkstätte und in der Michailow*
garage. Uebrigens wurde die Panzerwagen*
kompagnie, die restlos auf unserer Seite
stand, nach einer gewissen Zeit aufgelöst.
Aktive Teilnehmer der Sektionsarbeit
waren: Viktor Schklowski, Spezialist für
Panzerwesen; Hauptmann Keller; Bergmann,
Techniker der Panzerwerkstätte; Kalchowski,
Vertreter des Kompagniekomitees der
5. Panzerwagenkompagnie, und zwei Sol*
daten — einer aus den Werkstätten und der
andere aus der 5. Kompagnie. Der Sektions*
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leiter war Schklowski, sein Stellvertreter
Bergmann. Die Panzerwagensektion bildete
nach und nach eine illegale Reserve*Panzer*
wagenkompagnie; wir hielten es für not*
wendig, für den Fall unseres Auftretens eine
solche Kompagnie 'zu besitzen. Schklowski,
der als gewesener Soldat eines Panzerwagen*
bataillons unter den Kraftfahrern Ver*
bindungen hatte, wählte sich Leute aus den
alten Kraftfahrern, aus der 5. Kompagnie,
aus den Autowerkstätten und aus seinen
früheren Bataillonen. Wir bildeten ein
ganzes Kommando für acht bis zehn Panzer*
wagen, wir hatten unsere Chauffeure, unsere
Maschinengewehrschützen und Artilleristen.
Einige von ihnen bekamen von uns ein
Monatsgehalt, die anderen nur eine ein*
malige Unterstützung. Wir besaßen einen
Benzinvorrat, den wir in einer speziell für
diesen Zweck gemieteten Garage auf*
stapelten.

In den von den Bolschewisten neu*
gebildeten Panzerwagenabteilungen besaßen
wir einige Verbindungen: einige Komman*
danten und Chauffeure hielten zu uns. Doch
war unsere Arbeit hier im allgemeinen nur
schwach organisiert. Trotzdem kam es
manchmal vor, daß bei den Panzerwagen, die
an der Troitzkibrücke im Zirkusraum stan*
den, unsere Leute Wache hielten. In ähn*
liehen Fällen konnten die Autos im Falle
einer Aktion direkt in den Kampf geführt
werden; andernfalls sollte unsere illegale
Autokompagnie die Wachen überrumpeln
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(es waren gewöhnlich ein oder zwei Mann).
Unsere Autokompagnie zählte etwa 40 Mann.
Sie war vollkommen zuverlässig und aus*
gezeichnet diszipliniert.

Manchmal veranstalteten wir, um die
Kompagnie zu prüfen, falsche „Alarms“,
und die Kompagnie erschien immer voll*
zählig zur verabredeten Stunde in der verab*
redeten Wohnung.

Die Stabsektion arbeitete im' General*
stab, im Hauptstab und in den Stabsinstitu*
tionen. Im Generalstab besaßen wir unsere
20 Mann starke Zelle, das Generalstabs*
komitee stand vollzählig auf unserer Seite.
Das Komitee hatte 50 Gewehre, die zu Lehr*
zwecken dienten, zu seiner Verfügung. Im
Falle einer Aktion waren uns diese Gewehre
sicher.

Auch in der Leitung der Militärverbin*
düngen besaßen wir eine Zelle. Sektions*
leiter war Kowaljow — Mitglied des Petro*
grader Sowjets (er arbeitete im Generalstab
und war Vorsitzender des Stabskomitees).
Aktive Mitarbeiter der Sektion waren Don/*
schenko, Borissenko und Ssotnikow.

Die Vorortssektion arbeitete in den in
Zarskoje Selo, Gatschina, Krasnoje Selo und
Oranienbaum liegenden Armeeteilen. Wir
besaßen Zellen in den Reserve*Infanterie*
bataillonen in Krasnoje Selo, in den Artil*
lerietruppen in Zarskoje Selo und in der
Fähnrichschule in Oranienbaum. Sektions*
leiter war Ssokolow, Mitglied des Vollzugs*
komitees von Zarskoje Selo. Seine Gehilfen
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waren die Fähnriche Iwanow und Bianchi.
Der Vorortssektion oblag nicht nur die An*
knüpfung von Verbindungen und die Bildung
von Zellen, sondern auch die „Neutrali*
sierung“ der bei Petrograd liegenden Trup*
pen. Im Augenblick unseres Losschlagens in
Petrograd sollte die Sektion die bei Petro*
grad liegenden Truppen am Auftreten gegen
uns verhindern. Die Armeeteile, deren
Stimmung uns günstiger war, sollten von den
Mitarbeitern der Sektion auf den Versamm*
lungen von einer uns feindlichen Aktion ab*
gehalten werden; bei den uns ungünstiger ge*
sinnten Armeeteilen sollten unsere Zellen
für deren Unschädlichmachung durch Ent*
fernen der Schlösser von Gewehren und
Kanonen sorgen. Im Falle eines Vormarsches
der Truppen gegen uns bestand die Aufgabe
der Sektion darin, den Vormarsch durch
Zerstörung von Eisenbahnverbindungen zu
hindern. Sprengstoffe konnten wir uns
durch unsereVerbindungen mit denArtillerie*
truppen, dem Petrograder Chemischen Ba*
taillon und dem Motor* und Pontonbataillon
verschaffen; in dieser Beziehung waren wir
ausreichend versorgt.

Wir hatten eine Abteilung von etwa
15 Leuten aus der Wache der Waffen*
fabrik (an der Litejnybrücke) zu unserer
Verfügung. Der Führer dieser Wache war
der Sozialrevolutionär Ssokolow, und dank
seiner Mitwirkung konnten wir die Wache
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allmählich mit unseren Genossen durch«
setzen. Wir hielten es aus strategischen
Rücksichten für notwendig, für jeden Augen«
blick unseres Losschlagens irgendeine be=
waffnete Abteilung im Abschnitt der
Litejnybrücke zu haben. (Diese Abteilung
bestand zum Teil aus Sozialrevolutionären
Arbeitern, zum Teil aus revolutionären
Arbeitern, zum Teil aus weißgardistischen,
mit uns sympathisierenden Offizieren.)

Die Bildung unserer Kampftrupps
schritt weiter fort. Der frühere Leiter dieser
Arbeit, Pajewski , wurde als unbrauchbar
(schlechter Organisator, Prahler, die Ar«
beiter trauten ihm nicht) abberufen.

Als Leiter der Kampftrupps wurde jetzt
vom Petrograder Komitee unter Bestätigung
des Zentralkomitees der Arbeiter Kononow,
ein alter Sozialrevolutionär und früherer Ka=
torgasträfling, ernannt. Kononow fing an, die
Trupps neu zu organisieren. Pajewski ver«
stand es nicht, das Menschenmaterial richtig
auszuwählen. Unter Kononow betrug die
Zahl der Stoßtrüppler etwa 60, davon war
weniger als die Hälfte mit Revolvern be«
waffnet. Wir kauften nämlich nach und nach
die Waffen, um den Stoßtrupp zu bewaffnen;
es fehlte uns aber an Geldmitteln. Die Ver«
treter der Bezirkstrupps traten zu Beratun«
gen zusammen, auf denen Aktionspläne be¬
sprochen wurden. Die Arbeit entwickelte
sich nur langsam. Alles hatte ein Familien«
gepräge, hatte etwas Patriarchalisches: Kono¬
now war so etwas wie ein Vater, die Stoß«
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trüppler waren seine Kinder. Es regnete
Projekte. . man plante Expropriationen,
Waffeneroberungen; aber von der Aus*
führung dieser Projekte hörte man nichts.
Die Expropriationspläne Kononows wurden
uns erst später bekannt: er „konspirierte"
vor uns. .

Gleichzeitig damit begannen wir mit
der Bildung der zentralen Kampforgani*
sation; es begannen bei uns noch unklare Ges
danken über die Zulässigkeit der Expropri¬
ationen gegenüber den Bolschewisten auf«
zutauchen. Manche (unter anderen auch ich
selbst) begannen den Terror gegen die Boi
schewisten, zwar noch unklar, als zulässig
zu empfinden. Wir betrauten mit der Vors
bereitungsarbeit zur Bildung einer derartigen
Gruppe den Fähnrich Kaschin, einen frühes
ren Katorgasträfling.

Es muß bemerkt werden, daß das Zen*
tralkomitee sich damals über die Zulässigkeit
der Terrorakte gegen die Bolschewisten
schon klar war. Unsere Arbeit der Ors
ganisierung der genannten Gruppe beunrus
higte1 das Zentralkomitee, das einen „Putsch“
fürchtete (es verdächtigte uns immer puts
schistischer Neigungen). Die Bildung der
Gruppe selbst erachtete es übrigens für nötig
und betraute Rabinowitsch (Mitglied der
Nationalversammlung) mit dieser Arbeit.
Der letztere begann die Personenauswahl für
die Gruppe. Insbesondere schlug er mir den
Eintritt in die Gruppe vor. Aus der Unter*
redung mit ihm erfuhr ich damals, daß der
Nr. 68/70. 2. 33



Hauptzweck der Gruppe die terroristische Ar*
beit war. Prinzipiell hatte ich nichts dagegen
einzuwenden, lehnte aber meinen Eintritt
in die Gruppe ab, weil ich unsere militärische
Arbeit für wichtiger hielt. Der terroristischen
Gruppe Rabinowitschs traten Lydia Konop*
Iowa und der Fähnrich Jefimow (Intellekte
eher, früher Katorgasträfling) bei.

Lydia Konoplowa schlug bald danach
dem Zentralkomitee ein Attentat auf Lenin
vor.

Die Verhandlungen darüber wurden von
ihr mit Tschernow und Gotz geführt. Das
Zentralkomitee ging darauf ein und schickte
zu diesem Zwecke Konoplowa und Jefimow
nach Moskau (ich gebe das nach den
Worten Lydia Konoplowas wieder, die mir
davon später viel erzählte). Als Leiter des
Attentats in Moskau wurde vom Zentrab
komitee sein Mitglied Richter ernannt. Der
letztere hat aber keinen Initiativgeist gezeigt.
Nachdem Lydia Konoplowa drei Wochen in
Moskau verbracht und einen mißlungenen
Versuch gemacht hatte, selbständig nach
Lenin zu spähen, kam sie zum Schluß, daß
die Sache angesichts der Passivität des
Zentralkomitees aussichtslos sei und kehrte
nach Petersburg zurück. (Nach ihrem Plan
kam sie selbst nur als ausführendc Kraft in
Befracht.)

Die Gruppe Rabinowitschs zerfiel bald,
ohne irgendwie tätig hervorgetreten zu sein.

Die Sektionsleiter bildeten den Militär*
rat, dessen Vorsitz ich führte. Dem Rat
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gehörte auch Donskoj an als Vertreter des
Zentralkomitees; manchmal wurde er von
Rabinowitsch ersetzt.

Die organisatorische Hauptarbeit lastete
in jener Periode auf mir und Lepper. Unser
Absteigequartier war damals die Buchhand*
lung „Sa Narod“, dann aber die für uns spe*
ziell organisierte Papierhandlung „Transpa*
rent“. Wir hatten ein Paßbüro, falsche
Stempel des Petrograder Ernährungsamts,
des Volkswirtschaftsrates, die Stempel der
Regimenter und Divisionen, der Regiments«
komitees, aus den Regimentskanzleien ge«
stohlene Blankoformulare, die Stempel der
Hauskomitees, Passierscheine und Waffen*
scheine. Das Büro befand sich in der
Wohnung eines Sozialrevolutionären Fähn*
richs.

* **

IV.

Von den alten Infanterieregimentern
waren es das Preobrashenski*, das Ssemjo«
nowski* und das Wolhynische Regiment, in
denen wir arbeiteten. Andere Regimenter
gaben wir auf, in vielen von ihnen, wie im
Pawlowski«, Ismailowski«, im Finnländer«, im
Grenadierregiment, war die Stimmung ent*
schieden bolschewistisch. Außerdem waren
diese Regimenter schon stark demoralisiert,
die Disziplin war in ihnen zerstört, sie
schienen uns ungeeignet für die Kampfhand*
lungen. Die drei obengenannten Regimenter
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waren noch kampffähig, und unser Einfluß in
ihnen war bedeutend. Um unseren Einfluß
zu festigen, suchten wir die Regimenter mit
unseren Freiwilligen zu durchsetzen; so schick;
ten wir 3 bis 4 Mann in das Sscmjonowski;
regiment, etwa 10 in das Preobrashenskh
regiment. Dennoch nahm unsere Arbeit in
diesen Regimentern merklich ab; wir be;
gannen, ihr immer weniger Aufmerksamkeit
zu schenken; unsere Zellen bröckelten, eben;
so wie die Regimenter selbst, immer mehr
ab; die Soldaten gingen im Laufe der Demo;
bilisierung in ihre Dörfer. Dazu verreisten
viele unserer tätigen Parteigenossen. Die
Zusammensetzung der Regimentskomitees,
die unter unserem Einfluß standen, wech«
selte. Die Regimentskommandanten, die
früher mit uns sympathisiert und gearbeitet
hatten, wurden uns und unserer Arbeit
entfremdet. Unser Einfluß in diesen
Regimentern ging zurück. Manche partei;
losen Mitarbeiter, die mit uns vorher mit;
gearbeitet hatten, schienen unter irgendeinen
anderen Einfluß geraten zu sein.

Nach einer gewissen Zeit brachten wir in
Erfahrung, daß in Petrograd eine rechts;
gerichtete Militärorganisation bestand, die in
diesen Regimentern tätig war. Diese Organi;
sation beauftragte eines ihrer Mitglieder —
einen parteilosen Soldaten des Preo*
brashenskiregiments (der früher aktiv für
uns gearbeitet hatte) — mit uns wegen der
Koordinierung unserer Tätigkeit und wegen
gemeinsamen Vorgehens in Verhandlungen
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zu treten. Da diese Organisation auch von
unserem Geldmangel wußte, schlug sie uns
vor, unsere Arbeit — im Falle eines Zu*
sammengehens — materiell zu unterstützen.

Es hat sich gezeigt, daß diese Organi*
sation eine parteilose bürgerliche Organi*
sation war, die vom Großbürgertum und von
der höheren Geistlichkeit finanziert wurde.
An ihrer Spitze stand der frühere Rechts*
Sozialrevolutionär Filonenko. Sein Zweck
war der bewaffnete Sturz der Bolschewisten
und die Bildung einer bürgerlichen Regie*
rung. Diese Organisation bemächtigte sich
allmählich der bisher von uns beeinflußten
Elemente im Preobrashenski*, Ssemjonowski*
und im Wolhynischen Regiment. Die Regi*
mentskomitees standen unter ihrem Einfluß,
ihr gehörten die Kommandanten des Preo*
brashenski* und des Ssemjonowskiregiments
an. Diese alten Offiziere gingen eine Zeit*
lang mit uns, solange wir aktiv gegen die
Bolschewisten vorgingen. Als aber die
rechtsgerichtete Organisation auftauchte,
wandten sie sich sofort dieser zu. Auch
diese Organisation durchsetzte wie die
unsrige die Regimenter mit ihren Anhängern
als Freiwilligen, sie brachte frühere Junker
und Offiziere als Soldaten hinein.

Lepper und ich waren gegen das Zu*
sammengehen mit der Organisation FHonen*
kos. Da aber diese Organisation über eine
reale Macht verfügte und in den drei genann*
ten Regimentern Einfluß hatte, und da wir die
Frage für wichtig genug hielten, legten wir
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sie dem Zentralkomitee zur Entscheidung
vor. Wir stellten ihm durch die Vermittlung
Donskojs folgende Fragen: erstens: können
wir überhaupt irgendwelche Vereinbarungen
mit einer entschieden reaktionären Organisa*
tion schließen? (Lepper und ich sprachen
uns als Vertreter des Militärausschusses
prinzipiell dagegen aus); zweitens: soll der
Kontakt, falls das Zentralkomitee ihn für zu*
lässig hält, den Charakter einer politischen
Verständigung oder nur eines militärischen
Zusammenwirkens haben?; drittens: dürfen
wir im Falle eines militärischen Zusammen«
Wirkens von der rechtsstehenden Organisa*
tion Geld für unsere Zwecke annehmen?

Das Zentralkomitee sprach sich gegen
eine politische Verständigung aus. Es for*
derte jedoch mich und Lepper auf, zu ver*
suchen, die konkreten Pläne Filonenkos aus*
zukundschaften und zu diesem Zwecke im
Namen des Zentralkomitees mit Filonenko
über eine politische Verständigung in offis
zielle Verhandlungen zu treten. Wir sollten
uns so stellen, als ob wir die letztere für
möglich hielten.

Was die Frage des militärischen Zu*
sammenwirkens und des Geldnehmens be*
trifft, so beschloß das Zentralkomitee, sie
zu bejahen.

Da das Zentralkomitee eine rechts*
gerichtete Aktion für unvermeidlich hielt,
gab es der Meinung Ausdruck, daß man sich
mit der Organisation Filonenkos praktisch
verständigen und künftig gemeinsam mit ihr
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auftreten müsse, um dann, im Verlaufe der
Revolution, mit Hilfe der Massen, die Macht
in die Hände zu nehmen.

Wir veranstalteten eine Zusammenkunft
zwecks Verhandlungen. Es nahmen daran
vier Personen teil: ich, Lepper, Filonenko
und ein Mitglied der Rechtsorganisation, der
von mir erwähnte Soldat des Preobrashenski*
regiments. Wir waren bestrebt, auf dieser
Zusammenkunft die Kräfte unseres „Bundes*
genossen“ möglichst genau zu ermitteln. Wir
erfuhren, daß Filonenko außer seinem Ein*
fluß in dem Preobrashenski*, Ssemjonowski*
und im Wolhynischen Regiment, auf welche
Regimenter er am meisten zu rechnen schien,
noch über gewisse Offiziers„stoß“gruppen
(ihre numerische Stärke suchte Filonenko zu
verhüllen, man konnte aber herausfühlen,
daß sie nicht übermäßig groß war) und über
eine „Einwohnerwehr“ aus sympathisieren*
den Bürgern, wie er sich selbst ausdrückte,
verfügte. Filonenko suchte unsere Stärke zu
ermitteln, um sich nicht „übertölpeln zu
lassen“. Wir malten sie ihm übertrieben aus.

Nach dem Sturz der Bolschewisten wollte
Filonenko ein bürgerliches Kabinett schaffen;
als dessen Mitglieder sollten fungieren: Kar*
taschow, der an der Organisation Filoncnkos
aktiv teilnahm, Paltsch.inski, Lwow, der
frühere Oberprokurator des Heiligen Synods,
Peschechonow, Konowalow und wohl noch
Kischkin. Wir fragten wiederholt, wer zürn
Ministerpräsidenten ausersehen sei, doch
schwieg sich Filonenko darüber aus. Wir

39



errieten schließlich, daß er diesen Posten für
sich selber reservieren wollte. Die Regierung
sollte dann die Nationalversammlung ein*
berufen. Filoneiiko war der Meinung, daß
die alte Nationalversammlung keine Popu*
larität bei den Massen genösse. Wir merk*
ten aber, daß für ihn der Hauptfehler der
alten Nationalversammlung war, daß er
selbst dort nicht vertreten war.

Wir erklärten Filonenko, daß die politi*
sehe Verständigung eine langwierige Ge*
schichte sei, daß wir darüber unserem Zen*
tralkomitee berichten und seine Entschei*
düng abwarten müßten. Wir schlugen vor,
ohne Zeitverlust die militärische Vorberei*
tungsarbeit zum Aufstand zu koordinieren.
Filonenko ging darauf sofort ein und bot
finanzielle Hilfe an. Wir erhielten von Filo--
nenko damals und später ungefähr hundert*
tausend Kerenskirubel an Subsidicn. Die
Frage der politischen Verständigung hatten
wir allmählich beiseite gelassen.

Unsere Arbeit im Preobrashenski*,
Ssemjonowski* und im Wolhynischen Regi*
ment führten wir seitdem im Kontakt mit
der Tätigkeit der Filonenkoorganisation. Wir
schickten unsere Freiwilligen und verteilten
sie in den Bataillonen unter Mitwirkung der
Leute Filonenkos. Am intensivsten wirkten
wir in diesem Sinne in dem Wolhynischen
Regiment, das damals reorganisiert wurde,
und dessen Kommandant ein Anhänger Filo¬
nenkos war. Wir brachten in dieses Regi*
ment etwa 20 Mann hinein.
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Der Aktionsplan der Organisation Fi/o«
nen/coslief darauf hinaus, dasPreobrashenski«,
Ssemjonowski« und das Wolhynische Regi«
ment allmählich vorzubereiten und diese
dann gegen die Bolschewisten zu werfen.
Es stand die Entwaffnung des Preobra«
shenskiregiments bevor. Die Stimmung der
Soldaten war derart, daß sie bereit waren,
der Entwaffnung aktiven Widerstand zu
leisten. Filonenko wartete die Entwaffnungs«
aktion ab, weil er der Meinung war, daß
dann der beste Moment gekommen sein
würde, um beim Widerstand des Preobra«
shenskiregiments die anderen alten Petrograd
der Regimenter zu seiner Verteidigung zu*
sammenzuscharen und sie gegen die Bolsche«
wisten zu werfen. In der Organisation F//o«
nenkos bestand ein Kampfstab, der die be«
absichtigte Aktion zu organisieren hatte; in
diesen Stab trat Lepper als unser Vertrete/
ein. Auch wir waren der Meinung, daß das
Preobrashenskiregiment sich derEntwaffnung
widersetzen würde, und daß sein Widern
stand die allgemeine Aktion auslösen könnte,
indem sich die alten Regimenter der Petro«
grader Garnison um das Preobrashenskiregi«
ment scharen und sie gegen die Rote
Armee auftreten würden.

Ungefähr im März erfuhren wir, daß die
Entwaffnung des Preobrashenskircgiments
nachts erfolgen sollte. Nach der Mitteilung
des Regimentsvertreters (Mitglied derRechts«
Organisation) war im Regiment die Stimmung
für einen Widerstand gegen die Entwaffnung
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vorhanden. Das Ssemjonowski* und das
Wolhynische Regiment, die ein Vertreter des
Preobrashenskiregiments von der bevor*
stehenden Entwaffnung in Kenntnis setzte,
sagten ihre Unterstützung zu und hielten sich
bereit. Auf die Hilfe der Rechtsorganisation
konnte man im entscheidenden Augenblick
der Kräftesammlung um das Preobrashenski*
regiment nicht rechnen: der Vertreter des
Preobrashenskiregiments sprach von dieser
Organisation und von ihrem Stab mit Bitter*
keit und Geringschätzung, er führte als Mit*
glied dieser Organisation die betreffenden
Verhandlungen mit ihrem Stab.

Der Militärausschuß beschloß, in Aktion
zu treten. Man befragte das Zentralkomitee.
Das letztere stimmte nach langen, stiirmi*
sehen Debatten unserem Beschluß zu.

Der Schwerpunkt der beabsichtigten
Aktion war der erwartete aktive Widerstand
des Preobrashenskiregiments. Sobald dieser
Widerstand eintreten würde, wollten wir mit
den von unserer Autokompagnie besetzten
Panzerwagen und mit unseren Stoßtrupps
eingreifen. Wir hofften, daß das Sscmjo*
nowskiregiment und das Wolhynische Regi*
ment ebenfalls auftreten und sich uns an*
schließen würden. Unsere Autokompagnie
stand in Erwartung unserer Befehle in voll*
kommener Kampfbereitschaft. Ich befahl
Kcmonow, die Stoßtrupps zu sammeln.

Die „Nichtereignisse“ hatten folgenden
Verlauf: Ein Teil des Preobrashenskiregi*
ments, der in der Milljonnastraße lag (das
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Regiment war in zwei Teile geteilt, der
zweite Teil lag in der Kirotschnajastraße),
wurde überrumpelt und ohne jeden Wider»
stand entwaffnet; zu dem zweiten Teil
schickte man ein Panzerauto, zahlreiche bol»
schewistische Abteilungen waren im An»
marsch. Die Stimmung in diesem Regiments»
teil war so, daß die Soldaten wegliefen, um
nicht kämpfen zu müssen; nach Mitteilung
des Regimentsvertreters flüchteten selbst
einige der sonst aktivsten und zuverlässigsten
Leute, die er als Wachen aufgestellt hatte.
Als das Ssemjonowski» und das Wolhynische
Regiment von den Vorgängen im Preobra»
shenskiregiment erfuhren, entstand auch bei
ihnen eine gedrückte Stimmung. Unsere
Stoßtrupps sammelten sich (aus unbekannten
Gründen) überhaupt nicht. Kein einziger
Mensch war zur Stelle. Wie uns Kononow
später mitteilte, gelang es ihm nicht, sie zu
sammeln. Wir gaben die Sache verloren
und verzichteten auf die Aktion. Die Or»
ganisation Filonenkos ließ diese ganze Zeit
über nichts von sich hören und zeigte sich
als völlig bankrott.

Bald nach der Entwaffnung des Preo»
brashenskiregiments verließ Filonenko Petro»
grad. (Er wurde beobachtet und erwartete
seine Verhaftung.) Seine Organisation zer»
fiel sehr bald. (Das von mir erwähnte, im
Preobrashenskiregiment tätige Organisations»
mitglied verließ Petrograd ebenfalls, da es
an die Möglichkeit einer Aktion in Petrograd
nicht mehr' glaubte und den Schwerpunkt der
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Arbeit in die Randgebiete verlegt wissen
wollte.)

Man erwartete die Entwaffnung des
Ssemjonowskiregiments. Das Regiments«
komitee berief eine Generalversammlung
des Regiments ein, auf der es aus taktischen
Rücksichten ein der Stimmung des Regi«
ments nicht entsprechendes Vertrauens«
votum für die Sowjetmacht zur Annahme
empfahl. Die Annahme dieser Resolution
verhinderte die Entwaffnung des Regiments.
Später, an der Front, ging es zu den
Judenifschtruppen über.

*

V.

Nach der Entwaffnung des Preobra«
shenskiregiments lag der Schwerpunkt unse«
rer Arbeit nach wie vor in den rotarmisti«
sehen Truppenteilen. — Die Arbeit der Rot«
armistensektion wurde immer intensiver; die
Einreihung unserer Freiwilligen in die rot«
armistischen Truppen, und besonders in die
Artilleriebrigade Karpows, dauerte fort.
Diese Brigade stand vollkommen unter unse«
rem Einfluß. Das Brigadekomitee bestand
ausschließlich aus unseren Anhängern. Wir
beriefen eine Rotarmistenkonferenz aus den
Delegierten unserer Gruppen und unseren
aktiven Mitarbeitern ein, um die Organisa«
tionsfragen zu besprechen.
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Wir teilten Petrograd nach strategi¬
schen Gesichtspunkten in Bezirke (Komman=
da’nturen) ein und bildeten einen Kampfstab,
der die Aktion zu leiten hatte. An der
Spitze jeder Kommandantur stand ein vom
Büro des Militärausschusses ernannter Kom*
mandant, dessen Pflicht es war, mit den Re*
gimentskomitees und mit unseren Regiments*
truppen in seinem Bezirk in steter Verbind
düng zu stehen, die Arbeit unserer Gruppen
zu regeln, neue Verbindungen anzuknüpfen,
die Lage der Waffenlager und die Stärke
ihrer Bewachung zu ermitteln. Im Moment
unserer Aktion sollte der Kommandant im
Einvernehmen mit dem Kampfstab die
Kampfhandlungen unserer Abteilungen lei*
ten. In der ersten Zeit waren die Komman*
danturen unmittelbar dem Büro des Militär*
ausschusses unterstellt. Nach der Bildung des
Stabes waren sie diesem unmittelbar unter*
geordnet und bildeten sozusagen seine Fühler
in den einzelnen Bezirken. Im Newsky*Sa*
stawski*Bezirk kommandierte der Fähnrich
Isotow, im Obuchowski=Bezirk der Ober*
leutnant Hadschumow, im Moskauer Bezirk
der Fähnrich Ginzburg, im Litejny*Bezirk
ein Artillerieoberleutnant, im Petrograder
Bezirk Schkloxvski (ein Bruder Viktor
Schklowskis). Zum Kommandanten des
Wiborger Bezirks wurde später Kennigießer
ernannt. In den Kampfstab wurde nach dem
Uebereinkommen zwischen dem Militäraus*
schuß und dem Zentralkomitee der Oberst
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Postnikow (Sozialrevolutionär), Lepper und
Viktor Schklowski (Mensckewist) ernannt.

Donskoj beabsichtigte eine Zeitlang, den
früheren Minister Werchowski zum Stab
heranzuziehen. Nach der Meinung Donskojs
eignete sich Werchowski persönlich für diese
Rolle, außerdem glaubte er, daß hinter ihm
eine reale Militärmacht stand. Werchowski
stellte sich der Partei zur Verfügung. Lepper
und ich hatten als offizielle Vertreter des
Militärausschusses eine Unterredung mit
Werchowski, aus der wir entnahmen, daß
hinter ihm keine realen Kräfte standen, daß
er nur einige persönliche Verbindungen in
Militärkreisen hatte. Seine Ansicht über die
Aktion wich von der unsrigen wesentlich ab:
er dachte sich die Aktion als einen reinen
Militärsturz und glaubte, daß wir über ge*
nügende bewaffnete Kräfte verfügten, die
nach unserer Anordnung sich der bolsche*
wistischen Institutionen und Stützpunkte be*
mächtigen könnten. Wir hatten uns dagegen
unsere Aktion nur auf der Basis einer Volks*
bewegung — eines Massenstreiks, einer
Massendemonstration u. dgl. — gedacht. An*
gesichts dieser Tatsachen waren wir gegen
die Kandidatur Werchowskis für den Stab;
Donskoj schloß sich unserer Auffassung an.

Neben den Verhandlungen mit Wer¬
chowski hatten wir auch Unterhandlungen
mit Parski, der zu jener Zeit als Chef der
Verteidigung der Nordfront fungierte.
Parski sympathisierte mit uns und sagte uns
seine Mitwirkung bei unserer Aktion zu. Die
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Verhandlungen mit ihm führte Lydia Kono*
plowa durch einen ihr persönlich bekannten
Stabsoffizier.

Wir bildeten auch eine Marinesektion,
die auf den Schiffen im Petrograder Hafen,
in Kronstadt und in der Torpedodivision
tätig war. Die letztere lag zum Teil bei der
Obuchowfabrik, zum Teil bei der Newa;
Sehiffsbauwerft. Unsere Genossen traten in
den Versammlungen der Schiffsbesatzungen
auf und redeten für die Wiedereinsetzung
der Nationalversammlung. Auf einigen
Schiffen bildeten sich Zellen unserer Partei.
Wir knüpften Beziehungen zum Komman*
danten eines Torpedoschiffes an, der bald
unter unserem Einflüsse stand und an unse=
rer Agitation auf den Schiffen aktiv teil;
nahm (seiner Gesinnung nach stand er weit
rechts von uns, er gehörte aber keiner
Partei an). Die Leitung dieser Arbeit lag in
meiner Hand. Auch Lydia Konoplowa be;
teiligte sich an ihr. Die Stimmung der Mas
trosen der Torpedodivision war so, daß sie
bereit waren, eine eventuelle Arbeiteraktion
zu unterstützen.

*

Von unserer Existenz erhielt eine das
mals in Petrograd tätige, rechtsgerichtete
bürgerliche Organisation Kenntnis. Da sie
uns für eine parteilose, demokratische Offi*
zierss und Militärorganisation hielt, schlug sie
uns Verhandlungen zum Zwecke der gemein;
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samen Aktion vor. Einer ihrer Leiter, Iva:
now (Rechtsanwalt, ungefähr oktobristisch
gesinnt), fand durch Vermittlung seiner Be*
amten die Verwandten Leppers und besucite
Lepper, um Verhandlungen zu führen.

Diese Organisation hielt das Zusammen*
gehen mit der Entente für verfehlt. Sie war
für das Bündnis mit Deutschland und stellte
folgenden Aktionsplan auf: mit dem deut*
sehen Stab Verhandlungen anzuknüpfen und
von ihm nach entsprechender Vereinbarung
die Einsetzung einiger Korps gegen Petro*
grad zu erlangen; mit deutschen Bajonetten
Petrograd zu erobern und eine bürgerliche
Regierung einzusetzen. Für die Zukunft
rechnete die Organisation auf ein Kriegs*
bündnis mit' Deutschland und Japan gegen
die Entente. Die Organisation war rein
bürgerlich, mit den Massen hatte sie keine
Verbindungen. Sie schlug uns vor, sie und
die von ihr geplante Regierung zu unter*
stützen, und versprach uns dafür materielle
Unterstützung. Wir waren gegen dieses Zu*
sammengehen. Wir unterbreiteten jedoch
die Frage wieder dem Zentralkomitee. Das
Zentralkomitee lehnte die angebotene Ver*
ständigung entschieden ab, hielt aber die
Aufrechterhaltung der Verbindung mit die*
ser Organisation für notwendig, um über
ihre konkreten Handlungen unterrichtet zu
sein und von ihr Geld zu erhalten. Dabei
sollten wir uns vor ihr nicht enthüllen und
sollten tun, als ob wir ein Zusammengehen
mit ihr nicht ablehnen würden.
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Mit dieser Organisation unterhielt
Lepper die Verbindung. Er war eigentlich
als eine Art Lockspitzel in ihr tätig. Wir
nahmen Geld von ihr, etwa 40—50 Tausend.
Iwanow fuhr zweimal in das Hauptquartier
des Stabschefs der deutschen Nordfront
und führte durch Vermittlung dieses
Stabschefs im Namen einer „Russischen
Gesellschaft" Verhandlungen mit Luden-
dorff. Iwanow schlug auch Lepper vor,
unsererseits einen namhaften Vertreter
zwecks endgültiger Verhandlungen abzu*
ordnen. Lepper teilte dem Zentralkomitee
diesen Vorschlag mit. Das Zentralkomitee
entsandte wiederum unseren Vertreter zu
Informationszwecken. Die Debatten im
Zentralkomitee waren äußerst lebhaft,
manche Mitglieder, so z. B. Rakow, waren
entschieden gegen eine solche Maßnahme.
Als Vertreter wurde vom Zentralkomitee
der Oberst Postnikow bestimmt. Lepper
und ich verhandelten zu diesem Zwecke mit
Postnikow, der aber ablehnte, da er mit der
Sache grundsätzlich nicht einverstanden war.
Einen anderen passenden Vertreter für die
Fahrt zum Generalstab fanden wir nicht; die
Reise mußte deshalb unterbleiben.

Der deutsche Stab lehnte ein Abkommen
mit der Organisation ab. Ohne deutsche
Bajonette aber hatte sie keine reale Macht.
Daher verlor sie für uns jede Bedeutung, und
wir lösten die Verbindung mit ihr. die etwa
einen Monat gedauert hatte,
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Das Zentralkomitee wies uns an, unsere
Arbeit mit der Arbeit der Militärabteilung
des Befreiungsbundes zu koordinieren. Wir
waren gegen diese Zusammenarbeit, weil der
Befreiungsbund weit rechts von uns stand
und seine realen Kräfte nach unserer Lieber*
zeugung äußerst gering waren. Vom Bund
Geld zu nehmen, wie das Zentralkomitee tun
wollte, hielten wir für unzulässig, weil wir
überzeugt waren, daß der Bund von der En*
tente subventioniert würde, und wir diese
Geldquelle als für unsere Partei unannehm*
bar betrachteten. (Wir wußten, daß hervor*
ragende Mitglieder des Befreiungsbundes mit
den Ententemissionen in Verbindung stan*
den.) Mit der Arbeit der Militär ibteilung
war es nicht weit her. Wir waren bestrebt,
möglichst wenig mit ihr zu tun zu haben. Die
Verbindung wurde von Lepper als unserem
Vertreter unterhalten. Unsere Verbindung
mit ihr beschränkte sich eigentlich darauf,
daß der Bund uns subventionierte und uns
diese oder jene Mitarbeiter empfahl. So wurde
auf Wunsch der Abteilung, Kennigießer zu
einem unserer Kommandanten ernannt.

* **

VI.
WährenddesVersuches einerAktion, den

wir aus Anlaß der Entwaffnung des Preo*
brashenskiregiments unternehmen wollten,
kam die Schwäche und die Desorganisation
unserer Kampftrupps zum Vorschein. Es
war klar, daß der Organisator der Stoß*
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trupps, Kononow, seiner Aufgabe absolut
nicht gewachsen war. Ich legte aber auf die
Stoßtrupps großen Wert, da ich sie als uns
entbehrliche Vorhut für die Aktion betrach*
tete. Außerdem verdichteten sich meine an«
fänglich amorphen und unzusammenhängend
den Gedanken über die Zulässigkeit von
Expropriationen schließlich zu der bestimm*
ten Auffassung, daß sie den Bolschewisten
gegenüber zulässig seien, und ich setzte diese
Aufgabe unseren Stoßtrupps. Ich setzte
ziemlich große Eloffnungen auf die Expro*
priationen, weil unsere militärische Arbeit
und überhaupt unsere gesamte Parteiarbeit
stets durch Geldmangel stark beeinträchtigt
wurde. Ich hatte keinen geeigneten Führer
für die Kampfsektion und beschloß deshalb,
die Leitung dieser Sektion selbst zu über*
nehmen und mich ganz der Kampfarbeit
zu widmen. Die Leitung der übrigen mili*
tärischen Arbeit sollte Lepper behalten.
Nach Uebereinkommen zwischen dem Büro
des Militärausschusses, dem Zentralkomitee
und dem Petrograder Komitee wurde ich
zum Leiter der Kampfsektion ernannt. Ich
übernahm von Kononow alle seine Ver=
bindungen, inspizierte alle Bezirke. In den
Stoßtrupps war bei weitem nicht alles in
Ordnung. Die Disziplin war mangelhaft.
Man wußte nicht genau, wieviel Stoßtrüppler
und wieviel Waffen wir hatten. Ich nahm
die Neuorganisation vor, sichtete die Stoß*
trüppler, schloß die ungeeigneten aus und
führte eine straffe Disziplin ein.
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Die Zahl meiner Stoßtrüppler betrug et;
wa 50; davon waren 6—7 Intellektuelle, die
meisten waren Arbeiter. Ihre Bewaffnung
war sehr schlecht; nur etwa 35 Mann waren
bewaffnet, davon hatten die meisten nur die
,,Nagan“revolver; wir hatten nicht mehr als
15 Stück „Brownings“ und „Mausers“, da
wir nicht genug Geld zum Einkauf hatten.

Jeder Bezirkstrupp wählte sich einen
Führer, der von mir bestätigt wurde. Die
Führer traten einmal wöchentlich zu einer
Beratung zusammen. Am besten war der
Stoßtrupp des Newsky;Sastawskibezirks. Ich
plante die Bildung einer fliegenden Zentrab
abteilung aus den besten Stoßtrüpplern. Als
meine tätigen Gehilfen fungierten Lydia
Konoplowa und Helene hvanowa (Schwester
des Mitgliedes des Zentralkomitees
Iwanow).

Die Frage nach der Zulässigkeit der
Expropriationen wurde dem Zentralkomitee
zur Entscheidung unterbreitet. Das Zentrab
komitee war prinzipiell Gegner der Expro;
priationen. Dennoch beschloß es aus Rück;
sicht auf die materielle Lage der Organisa;
tion Expropriationen gegenüber der Sowjet;
regierung für zulässig zu erklären. Es hielt
es aber für unzulässig, die Expropriationen
im Namen der Partei zu machen. Sie sollten
von unseren Stoßtrüpplern so ausgeführt
werden, daß die Partei auf keinen Fall kom=
promittiert würde. Im Falle der Verhaftung
unserer Stoßtrüppler würden sie wahr;
scheinlich als Kriminalverbrecher behandelt



werden. Der Militärausschuß schloß sich
diesem Standpunkt des Zentralkomitees an.
Es war dies ungefähr im April 1918.

In der ersten Zeit wurden die von uns
beabsichtigten Expropriationen aus diesen
oder jenen technischen Gründen nicht aus*
geführt.

Unsere erste Expropriation wurde bei
einem reichen Kaufmann in Leßnoje ausge*
führt. Die Ausführenden waren: Gwosd
(Arbeiter), Kolchowski (Intellektueller),
Ussow (Arbeiter) und ein vierter Genosse,
der unter dem Vorwand einer Haussuchung
erschien. Ich war krank und konnte nicht
mätgehen. Die Expropriation hatte ein sehr
geringes Resultat (15^*20 000) und hinter*
ließ bei den beteiligten Stoßtrüpplern einen
äußerst peinlichen Eindruck. Das Zentral*
komitee wußte, daß wir eine Elxpropria*
tion ausgeführt hatten, es wußte aber nichts
Näheres, da ich angesichts der geringen
Ergebnisse einen ausführlichen Bericht für
überflüssig hielt. Das Geld übergab ich
dem Mitglied des Zentralkomitees Rakow.

Die zweite Expropriation wurde in fob
gender Weise ausgeführt: Ein Angestellter
des Ernährungskommissariats, ein Sozialrevo*
lutionär, teilte uns mit, daß er an einem
bestimmten Tage mit dem Betrag von einer
Million und mit einer Wache von vier Be*
waffneten zum Lebensmitteleinkauf nach
Saratow reisen würde. Ich, Gwosd, Sse rge*
jew, Ussow, Selenkow und Teslenko stiegen
in den Zug ein. In der Nacht raubten wir.
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unterWaffenbedrohung, die Gelder, brachten
den Zug mittels der Notbremse zum Halten
und flohen.

In Moskau tagte zu jener Zeit die
8. Sitzung des Parteiausschusses. Ich be«
richtete über die Vorfälle und übergab das
Geld der Parteikasse. Das Geld kam der
Partei sehr gelegen. Auf der Tagung wurde
der Plan aufgestellt, die Hauptarbeit der
Partei in die Randgebiete zu verlegen und
dort einen Aufstand zu organisieren. Man
bereitete die Expedition einer Gruppe von
tätigen Parteigenossen, mit Wolski an der
Spitze, nach dem Wolgagebiet vor.

*

Zu jener Zeit begann in Petrograd ein
großer Arbeiterstreik; nach unseren Infor«
mationen war die Stimmung vieler Arbeiter,
besonders im Newatorbezirk und im
Obuchowbezirk, antibolschewistisch und
sehr erregt.

Der Militärausschuß hielt den Moment
günstig für eine Aktion. Er wollte die Ar*
beiter zu den Waffen rufen, den Newator«
bezirk zu unserem Aktionszentrum wählen
und unsere Stoßtrupps und unsere Auto«
kompagnie mit den von ihr eingenommenen
Panzerwagen dorthin werfen. Wir rechne«
ten angesichts der unzufriedenen Stimmung
unter den Arbeitern darauf, daß diese auf
die Initiative unserer Stoßtriippler und
Kraftfahrer hin und unter ihrer Führung, die
Besetzung der bolschewistischen Stützpunkte
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beginnen, und daß auch die antibolschewistisch
gestimmten Matrosen der Torpedodivision
sich der Aktion anschließen, würden. Auch
konnte man auf die Unterstützung des
SsemjonowskkRegiments rechnen, dessen
Komiteemitglied Kornfeld mit Rücksicht
auf die Stimmung des Kommandopersonals
und der Soldaten uns im Falle einer Aktion
der Arbeiter die Hilfe des Regiments zu*
gesichert hatte. Außerdem rechneten wir
damit, daß wir auch aus der unter unserem
Einfluß stehenden Artilleriebrigade Kar:
pows zwei oder drei Batterien würden ein«
setzen können. Unsere Rotarmistenabtei«
lung arbeitete damals sehr intensiv. Unsere
Zellen erstarkten, unsere Verbindungen er«
weiterten und befestigten sich. Wir hofften
daher, die Rotarmisten von einer Aktion
gegen uns abhalten zu können.

Für die Besprechung der Aktionsfrage
wurde eine Sitzung der Vertreter des Mi«
litärausschusses, des Zentralkomitees und
des Petrograder Komitees einberufen. An
der Sitzung beteiligten sich: Gotz und
Donskoj vom Zentralkomitee, Fleckei und
Seemann vom Petrograder Komitee, ich und
Lydia Konoplowa vom Militärausschuß. Ich
sprach für die Aktion, indem ich die nach
meiner Meinung wachsende Empörung der
Arbeiter gegen die Bolschewisten hervor«
hob, die in bestimmten Formen zum Aus«
druck zu kommen begann, und betonte, daß
wir uns jetzt schon auf die Arbeiterbewe«
gung stützen könnten. Gotz hielt eine große



Rede, in der er ausführte, daß unsere
Kräfte noch immer unzureichend seien, und
daß wir daher auch weiterhin abwarten
müßten. Bei der Abstimmung stimmte ich
allein für die Aktion, alle anderen stimmten
dagegen.

Bald darauf wurde unsere (zweite) Rot=
armistenkonferenz verhaftet. Als die Bob
schewisten kamen, war ein Teil der Kons
ferenzmitglicder schon weggegangen. Aber
die aktivsten und die verantwortlichsten
Arbeiter wurden verhaftet, so Lepper, Kar-
pow, Popow (Soldat, Sekretär des Stabs der
Artilleriebrigade Karpows), ein Fähnrich,
der Eigentümer der Wohnung, in der die
Konferenz stattfand. Gleich nach der Kons
ferenz und in Verbindung mit ihr wurden
Posinikow und Bergmann verhaftet. Auch
unser Paßbüro, das sich in derselben Woh=
nung befand, flog auf. Diese Verhaftung
und besonders die Leppers (der leitende und
organisatorische Funktionen erfüllte und alle
Verbindungen hatte) haben der Tätigkeit der
Rotarmistensektion den Gnadenstoß ges
geben.

* *

VII.
Je mehr ich über den weiteren Verlauf

unserer militärischen Arbeit und über den
künftigen Umsturz nachdachte, desto klarer
wurde es mir, daß nur zentrale terroristische
Schläge gegen die Sowjetregierung den Um=
stürz erleichtern, den Sowjetorganismus
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erschüttern konnten. Ich betrachtete die
Bolschewisten als eine Handvoll Leute, die
gewaltsam und gegen den Willen des Volkes
regierten. Ich war der Meinung, daß die
Bolschewisten die Revolution in der Gegen«
wart zugrunde richteten und für die Zu*
kunft verspäteten, weil sie die Massen von
der revolutionären Bewegung abstießen und
ihnen den Glauben an den Sozialismus näh«
men. Ich hielt gegenüber dem Bolschewis«
mus, als dem wenn auch unbewußten Feind
der Revolution, alle Kampfmittel für ge«
rechtfertigt. Außerdem glaubte ich, daß
der Terror gegen die Bolschewisten dem
Empfinden der Arbeitermassen entsprach;
diesen Schluß zog ich wenigstens aus der
Stimmung der Arbeiter, unter denen ich
tätig war. Ich meinte auch, daß die Aeuße«
rung der Parteimacht in terroristischen
Akten das Parteiansehen in den Arbeiter«
massen erhöhen und die Aktivität dieser
Massen heben würde, die schon begannen,
den Glauben an die Möglichkeit ernster
Aktionen gegen die Bolschewisten zu ver«
lieren.

Ich entschloß mich, die Vorbereitungs«
arbeit zu terroristischen Aktionen in An«
griff zu nehmen. Das Zentralkomitee sank«
tionierte diesen Beschluß. Ich verhandelte
darüber zuerst mit Donskoj, dann mit Gotz.
Das Zentralkomitee teilte mir mit, daß es
in Petrograd Sinowjew und Wolodarski für
die wichtigsten Personen, die zuerst besei«
tigt werden müßten, hielte.
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Unsere Stößtrüppler sprachen sich für
die Anerkennung des Terrors aus.

Im militärischen Ausschuß war Lepper
ein entschiedener Gegner der terroristischen
Taktik. Nach seiner Meinung war diese
Methode gegenüber den Bolschewisten, als
einer sozialistischen Partei, unzulässig; wir
dürften gegen sie nur durch die Organisa*
tion von Massenaktionen kämpfen.

Ich begann, eine zentrale Kampfs
abteilurig zu organisieren. Ihre Mitglieder
wurden Fedorow, Ssergejew, Ussow, Selen=
kow, Lydia Konoplowa und Helene Iwanowa.
Wir organisierten die Beobachtung Sinow-
jews und Wolodarskis, um zu ermitteln, wo
sie wohnten, wo sie verkehrten und welche
Stelle für ein Attentat am günstigsten wäre.
Die Beobachtung wurde von mir und Fedo¬
row betrieben. Wir beschlossen, nur mit
Revolvern und nicht mit Bomben vorzu*
gehen; wir hielten es für unzulässig, bei der
Ausführung des Attentats Unschuldige
leiden zu lassen. Fedorow, Ssergejev/, Selen-
kow und Ussow übten sich im Walde intens
siv im Revolverschießen. Als Ausführende
wählte ich Fedorow und Ssergejew; ich
hielt es für am besten, einen Arbeiter
zu wählen. Am geeignetsten erschien mir
Ssergejew. Wir dachten die Sache so zu or*
ganisieren, daß der Attentäter entweichen
konnte, und waren bemüht, eine passende
Stelle irgendwo am Rande der Stadt zu fin*
den. Wolodarski sprach oft in Versammlum
gen in den Fabriken der Vororte — den
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Obuchow* und den Putilow*Werken. Sinow*

jew verkehrte am häufigsten im Smolny und
nur selten in den Fabriken. Wir kamen zu
dem Schluß, daß die Beseitigung Wolo-
darskis aus technischen Gründen leichter aus*
zuführen sei, und beschlossen, zuerst das
Attentat auf ihn auszuführen. Wir entschied
den uns dafür, das Automobil Wolodarskis
auf dem Wege nach den Obuchow*Werken
aufzuhalten; wir wählten dazu eine ziemlich
abgelegene Stelle bei einer Kapelle an einer
Wegbiegung. Um das Auto aufzuhalten,
wollten wir Glassplitter oder Nägel auf den
Weg streuen, um so die Gummireifen zu zer*
stören, oder wir wollten vor das Auto eine
Handgranate werfen. Sinowjew beobachte*
ten wir weiter, ohne einen konkreten Plan
gefaßt zu haben. Gleichzeitig beobachteten
wir Uritzki, den zu töten wir auch für nötig
hielten. Mit der Beobachtung Uritzkis wurde
Lydia Konoplowa betraut, die zu diesem
Zwecke eine Wohnung gegenüber seiner
Wohnung mietete. Dann dachten wir an die
Tötung Lenins und Trotzkis. Für die Vor*
bereitung dieser Attentate wurden Gwosd,
Selenkoxv und Ussow nach Moskau ab*
gesandt. Zum Leiter der betreffenden Arbeit
in Moskau wurde Gwosd ernannt.

Als wir das Attentat auf Wolodarski für
genügend vorbereitet hielten, wandte ich
mich an Gotz mit der Frage, ob das Zentral*
komitee die Ausführung des Aktes für nötig
hielte. Gotz schlug mir im Namen des Zen*
tralkomitees vor, noch eine Zeitlang abzu*
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warten. Weshalb diese Verzögerung nötig
war, welche Veränderungen das Zentrab
komitee in der nächsten Zukunft erwartete,
ist mir bis heute unbekannt geblieben. Ich
hatte bei meiner Unterredung mit Gotz den
Eindruck, daß das Zentralkomitee, wie es in
allen entscheidenden Momenten der Fall
war, sich zu einer endgültigen praktischen
Entschließung nicht aufraffen konnte.

Am Tage nach der Unterredung mit
Gotz fragte mich Ssergejew, was er tun sollte,
wenn sich ihm eine passende Gelegenheit
zur Tötung Wolodarskis bieten würde. Ich
antwortete, daß man in diesem Falle handeln
müßte. Gerade an diesem Tage hielt das
Auto Wolodarskis aus unbekannten Gründen
unweit der von uns bestimmten Stelle.
Ssergejew war dort. Der Chauffeur fing an,
etwas zu reparieren., Wolodarski stieg aus
dem Auto und ging Ssergejew entgegen.
Ringsherum war es menschenleer; nur in der
Ferne waren einige Passanten zu sehen.
Ssergejew schoß mehrere Male aus einer Ent»
fernung von zwei bis drei Schritten, tötete
Wolodarski und ergriff die Flucht. Die auf
den Schuß herbeigeeilten Leute liefen Sser¬
gejew nach. Er warf eine englische Armee»
Handgranate; er wußte, daß er auf diese Ent»
fernung niemanden treffen konnte. Die Ex»
plosion brachte die Verfolger in Verwirrung.
Unterdessen kletterte Ssergejew über den
Zaun, bog in eine Seitengasse ein, setzte mit
einem Boot über den Fluß und entkam.
Einen halben Tag lang versteckte er sich in
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der Wohnung Fedorows, dann zwei Tage
lang in der Wohnung Moratschewskis. Dar*
aufhin schickte ich ihn nach Moskau.

Ssergejew war ein Malerarbeiter, der im
Leben viel schwere materielle Entbehrung
durchgemacht hatte. Vor der Revolution war
er Anarchist und gehörte der Petrograder
Anarchistengruppe an. Nach der Revolution
trat er, etwa 30 Jahre alt, in die Sozial*
revolutionäre Partei ein. Er war ein kleiner,
unansehnlicher Mann, ein unbekannter Held,
großer Opfer fähig. Die ganze Zeit über
hegte er den Wunsch, etwas für die Sache
der Revolution zu tun. Er war tief über*
zeugt, daß die Bolschewisten die Revolution
zugrunde richteten.

Rabinowitsch erklärte mir im Namen
des Zentralkomitees, daß ich kein Recht
hatte, das Attentat ohne Sanktion des Zen*
tralkomitees, das mich zum Warten auf*
gefordert hatte, auszuführen. Wohlgemerkt
vermieden die Mitglieder des Zentralkomi*
tees aus Vorsichtsgründen jedes Zusammen*
treffen mit mir.

In den Kreisen der Sozialrevolutionären
Arbeiter, in denen man den terroristischen
Kampf für nötig hielt, dachte man, daß der
Akt von der Partei veranlaßt war, und
wartete mit Spannung auf die diesbezügliche
offene Parteierklärung. Das Zentralkomitee
aber verlor den Kopf und sann nur darauf,
wie es verhindern konnte, daß die Beteili*
gung der Partei enthüllt und diese damit
vernichtet werde. Aus diesem Grunde,
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glaube ich wenigstens, erschien schon am
Tage nach dem Attentat in den Zeitungen
eine Erklärung des Zentralkomitees, derzu*
folge weder die Partei noch irgend*
eine ihrer Organisationen mit dem Vor*
gefallenen igendetwas zu tun hatten. Das
Zentralkomitee forderte uns auf, sämtlich,
und zwar sogleich, nach Moskau zu fahren.
Ich war empört über das Verhalten des Zen*
tralkomitees; denn ich hielt es für notwendig,
daß die Partei sich offen zum Attentat auf
Wolodarski bekannte. Derselben Meinung
war meine Zentralkampfgruppe. Das Ab*
rücken der Partei von der Tat war für uns
eine schwere moralische Erschütterung. Wir
waren in sehr gedrückter Stimmung.

ft

Um diese Zeit war die Stimmung unter
den Matrosen der Torpedodivision sehr er*
regt. Sie schienen jeden Tag in Aktion
treten zu wollen. Die beabsichtigte Ent*
waffnung der Division verschärfte die Lage
noch mehr. Rabinowitsch forderte mich im
Namen des Zentralkomitees auf, mich zu
den Matrosen zu begeben, um zu sehen, wie
wir die Lage ausnützen könnten. Ich begab
mich zu diesem Zwecke zu den Schiffen, die
im Newatorbezirk lagen. Lydia Konoplowa
und Hadschumow suchten die Schiffe auf,
die im Obuchowbezirk lagen. Ich sprach mit
dem Kommandanten eines Torpedobootes,
den ich als Führer der unzufriedenen Ma*
trosen kannte, und mit einem bei uns tätigen
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Matrosen. Diesen Unterredungen entnahm
ich, daß die Matrosen ihre Entwaffnung er*
warteten, daß sie einer Aktion geneigt waren
und daß sie im Falle einer Arbeiteraktion
sich derselben unbedingt anschließen wirr*
den. Hadschumow erhielt aus seinen Unter*
haltungen mit den Matrosen des Obuchow*
bezirks denselben Eindruck. Da ich also auf
eine Matrosenaktion rechnen zu können
glaubte, hielt ich es für notwendig, die Ar*
beiter in Bewegung zu setzen. Ich wollte
durch die Bevollmächtigtenversammlung, die
unter unserem Einfluß stand und sich des
Vertrauens der Arbeitermassen erfreute, die
Arbeiter zur Massenaktion, zu Streiks und
zu Demonstrationen aufrufen und im Elinter*
grund dieser Aktion unsere Kampftrupps
und unsere Autokompagnie zur Besetzung
der bolschewistischen Stützpunkte bereit
halten (Störung des Telephonnetzes, Bom*
benwerfen, Tumult, Panik). Ich war der
Meinung, daß, falls wir nicht eine Aktion
entfesselten, die Torpedodivision entwaffnet
werden würde; dadurch wären unsere Kräfte
schwer beeinträchtigt worden und wir hätten
jede Aussicht auf die Möglichkeit weiterer
Aktionen in Petrograd verloren. Unsere
Rotarmistensektion war um diese Zeit, nach
dem Auffliegen der Konferenz, so gut wie
zerstört. Die Kampfsektion sollte auf An*
regung des Zentralkomitees nach Moskau
reisen. Selbst unsere Autokompagnie begann
allmählich abzubröckeln, da ihre Mitglieder
nach und nach Petrograd verließen.
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Zur Frage der Aktion hielten wir eine
Beratung des Militärausschusses, des Zen*
tralkomitees und des Petrograder Komitees
ab, auf der ich meinen Standpunkt befiir«
wortete. Gotz schlug im Namen des Zen«
tralkomitees vor, keine Initiative zur Aktion
zu geben und erst dann aufzutreten, wenn
die Torpedodivision sich der Entwaffnung
widersetzen und als eine reale Kraft er*
weisen würde. Die Vertreter des Militäraus«
Schusses — Hadschumow und ich — stimm«
ten für die Aktion, die anderen stimmten
dagegen.

Das Zentralkomitee kam endgültig zu der
Schlußfolgerung, die schon auf der 8. Partei«
ausschußsitzung aufgetaucht war: daß man
den Gedanken an eine Aktion in Petrograd
fallen lassen und die Arbeit in die Rand«
gebiete verlegen müsse, um dort den Auf«
stand zu organisieren. Man begann, die ak«
tiven Parteigenossen nach Sibirien, nach der
Ukraine und dem Wolgagebiet zu versetzen.

Die Zentralleitung der militärischen
Arbeit wurde nach Saratow verlegt. Dons«
koj begab sich zur Führung dieser Arbeit
dorthin. Ein Teil unserer illegalen Auto«
kompagnie, mit Viktor Schklowski an der
Spitze, wurde ebenfalls nach Saratow verlegt.
Der Stoßtrupp, dessen Führung ich behielt,
wurde nach Moskau verlegt. Die Mitglieder
des zentralen Stoßtrupps reisten sofort, und
die tatkräftigsten Stoßtrüppler der Petro«
grader Bezirke kamen allmählich nach. Die
in Petrograd zurückgelasenen Stoßtrüppler,
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unter der Führung Lydia Konoplowas, führten
ihre Beobachtung Uvitzkis weiter durch. Als
ich nach Moskau kam, hatte die Beobach;
tung Lenins und Trotzkis durch die dort an;
wesenden Stoßtrüppler bereits begonnen.

Wir beschlossen in der Sitzung des zen;
tralen Stoßtrupps, aus den Petrograder Stoß;
triipplern einen proletarischen Partisanen;
trupp zu bilden, der vollzählig hinter die Ost;
front geschafft werden sollte. Ich begab
mich nach Saratow, um dort die Lage fin¬
den Transport des Trupps zu sondieren und
alles Nötige für den Transport selbst vorzu;
bereiten. Unsere aktiven militärischen Mit;
arbeitet- in Saratow waren Teslenko und ße;
letzki. Sie knüpften Verbindungen in den
Abteilungen der Roten Armee an und bilde;
ten dort unsere Zellen. Donskoj unter;
hielt durch einen Sozialrevolutionären Oberst
fast mit allen Kommandanten der roten Ab-*
teilungen Verbindungen; diese waren weiß;
gardistisch gesinnt und versprachen, im Falle
unserer Aktion oder des Vorrückens der
Volksarmee auf Saratow, uns zu unter;
stützen. Was den Transport des Trupps be;
traf, so kam ich zu dem Schluß, daß er sich
wegen zahlreicher technischer Schwierig;
Leiten nicht mit einem Male durchführen
lassen würde. Ich beschloß daher, unsere
Stoßtrüppler allmählich und einzeln zu
transportieren.

Donskoj schlug mir vor, mich in das Ge;
bietskomitee zu kooptieren und mich mit der
Leitung der Militärarbeit in Saratow zu be;
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trauen. Ich hielt aber die terroristische Ar=
beit für wichtiger als die militärische und
fuhr daher, nach zweitägigem Aufenthalt in
Saratow, zur Weiterführung dieser Arbeit
wieder nach Moskau.

Zu jener Zeit begannen die Petrograder
Stoßtrüppler, besonders aus dem Newators
bezirk, die für die künftige Partisanen»
abteilung bestimmt waren, nach Moskau zu
kommen. Uns fehlte das Geld für ihren Abs
transport durch die Front. Dabei war ich
der Meinung, daß sie bei der Vorbereitung
von Attentaten gegen Lenin und Tvolzki
nötig sein würden. Auch Lydia Konoplowa
kam nach Moskau, nachdem sie die weitere
Beobachtung Uritzkis dem Mitglied des
Wassiljeostrov/sStoßtrupps, Seima, anvers
traut hatte. Es sammelten sich etwa
15 Mann. Wir hatten in Moskau zwei ges
heimc Wohnungen. Außerdem mieteten wir
zwei Villen bei Moskau (eine bei der Kas
saner, die andere bei der Nikolajewer Bahn).

Die Beobachtung Lenins und Trotzkis
wurde von mir, Ussow, Konoplowa, Iwanowa
und Korolew abwechselnd durchgeführt. Wir
stellten fest, daß die beiden im Kreml wohns
ten. Wir beobachteten ihre Ausfahrten, um
festzustellen, wo sie am häufigsten vers
kehrten. Wir dachten, sie am sichersten
beim Verlassen des Autos, beim Gang in
irgendeine Institution töten zu können. Wir
ermittelten, daß Trotzki im Kriegskommissas
riat, aber nicht regelmäßig, verkehrte;
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Lenin ging fast in keine Institutionen, da«
gegen sehr oft in Versammlungen.

Besonderen Wert legte ich damals auf
die Tötung Tvotzkis, da wir dadurch die
Rote Armee ihres Führers berauben und sie
desorganisieren würden. Ich hielt cs
für nötig, sie unverzüglich, bei der
ersten Gelegenheit, auszuführen. Ich dachte
mir dieses Attentat nicht als einen politi«
sehen Akt, sondern als ein aus Strategie
sehen Gründen notwendiges Kriegsmanö«
ver. Das Attentat auf Lenin schätzte ich
als einen hochwichtigen politischen Akt. Ich
war der Meinung, daß die politische Lage für
solche Schläge noch nicht reif sei, daß dieses
Attentat erst im Moment der beginnenden
Auflösung der Sowjetmacht vorgenommen
werden dürfte, daß man es also bis auf
weiteres verschieben müßte; denn die Bol«
schewisten hatten noch Popularität, sic
hatten noch Verbindungen in den Massen.

Um die Stellung des Zentralkomitees zur
praktischen Durchführung des Terrors ken«
nen zu lernen, sprach ich mit Gotz. Die«
ser war der Ansicht, daß politisch der
Moment für den terroristischen Kampf reif
sei, daß die Tötung Lenins sofort erfolgen
müsse, daß sie für die Untergrabung der
Sowjetmacht nicht weniger wirkungsvoll
sein würde als die Beseitigung Trotzkis. Er
wollte den früher töten, der aus technischen
Gründen leichter zu erreichen sein würde.
Ich machte Gotz darauf aufmerksam, daß,
falls das Zentralkomitee die Absicht hätte,



von den ausgeführten Taten wieder abzus
rücken, wie dies bei der Tötung Wolodarskis
der Fall gewesen war, meine Stoßtrüppler
und auch ich die terroristische Arbeit kaum
weiterführen würden. Gotz erklärte, daß am
gesichts der großen politischen Tragweite
der in Vorbereitung befindlichen Attentate
das Zentralkomitee sie jedenfalls nicht
öffentlich verleugnen würde. Es sei nur
möglich, daß das Zentralkomitee, aus diesen
oder jenen praktischen Rücksichten, sich
nicht sofort, sondern erst später, nach einer
gewissen Zeit, offen zu ihnen bekennen
würde. Ich teilte die mir von Gotz ge*
machten Erklärungen den Stoßtrüpplern
in einer Versammlung mit und stellte
ihnen folgende Fragen: erstens: wollen
wir die terroristische Arbeit weiterführen,
auch wenn das Zentralkomitee sein Bes
kenntnis zu den Attentaten verzögern
würde? zweitens: bietet die Unterredung mit
Gotz eine ausreichende Garantie dafür, daß
das Zentralkomitee von den Taten nicht
dennoch abrückt?

Manche Stoßtrüppler hielten es für not=
wendig, daß der Attentäter im Falle seiner
Verhaftung gleich erklärt, daß er im Auftrag
der Partei handelte und daß die diesbezügs
liehe öffentliche Erklärung des Zentrab
komitees sofort erfolgt. Nach langen Des
batten kamen wir zu dem Schluß, daß der
Standpunkt Gotz’ annehmbar sei. Da aber
Gotz keine offiziellen Erklärungen im
Namen des Zentralkomitees abgegeben
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hätte, so müßten wir vom Zentralkomitee
bestimmte und offizielle Garantien dafür
haben, daß es nach dem Akt wirklich diesem
Standpunkt entsprechend handeln würde.

Ich sprach wieder mit Gotz, berichtete
ihm über die Ansichten der Stoßtrüppler und
verlangte von ihm eine offizielle Erklärung
darüber, ob er im Namen des Zentralkomi;
tees der Sozialrevolutionären Partei dafür
garantiere, daß das Zentralkomitee vom
Attentate nicht abrücken würde. Gotz ver;
sicherte mir im Namen der Partei mit seinem
Ehrenwort, daß das Zentralkomitee das
Attentat nicht verleugnen und sich entweder
sofort oder nach Verlauf einer gewissen Zeit
öffentlich zu ihm bekennen würde. Wir be=
schlossen, Gotz ’ Ehrenwort als ausreichende
Garantie zu betrachten.

Ich dachte zu jener Zeit über den Plan
nach, Filialen der zentralen Kampfabteilung
in allen größeren Zentren Rußlands zu or;
ganisieren. Ich sandte zu diesem Zwecke
Gwosd, Waskulin und einen Stoßtrüppler
des Kolpinobezirks nach Kasan. Wir planten
für den Fall, daß die Truppen der Nation
nalversammlung sich der Stadt näherten,
die aktive Teilnahme der Kampfgruppe in
Kasan an der Einnahme der Stadt. Im Falle
der Einnahme Kasans durch die Volksarmee
sollte die Gruppe jenseits der Front bleiben
und in die Reihen der Volksarmee eintreten.
Glaclkoiv wurde nach Saratow geschickt. In
Petrograd war ein Teil der Stoßtrüppler ge;
blieben. Sie beobachteten Uvitzki und ent;



warfen den Ausführungsplan. Nach Ni'schny*
Nowgorod schickte ich Tomaschewitsch und
Kissekew. Ihnen wies ich u. a. die spezielle
Aufgabe zu, herauszufinden, wo und wie das
zum Teil aus Moskau nach Nischny ge=
brachte Gold verwahrt würde, und ob es
nicht erbeutet werden könnte.

Aus technischen Gründen erwies sich
das Attentat auf Lenin als leichter durchs
flihrbar. Wir beschlossen, ihn zuerst zu
töten, und entwarfen einen konkreten Aus»
führungsplan.

Von Daschewski, der um diese Zeit
unsere militärische Arbeit in Moskau leitete
und von allem unterrichtet war, erfuhr ich,
daß in Moskau eine Sozialrevolutionäre
Gruppe existierte, die sich dieselben Ziele
wie wir gestellt hatte. Daschewski schlug
mir vor, mit der Führerin der Gruppe Vers
handlungen wegen des Anschlusses ihrer
Gruppe an die unsrige zu führen. Die Führes
rin der Gruppe war Fanja Kaplan. Sie war
früher Anarchistin und war in der Zarenzeit
in einer terroristischen Organisation in Kiew
tätig. 1906 wurde sie wegen Zugehörigkeit
zur terroristischen Organisation zum Tode
verurteilt. Die Gruppe hatte ein Attentat
auf den Kiewer Generalgouverneur vorbe=
reitet, und im Zimmer der Kaplan war es
dabei zu einer Explosion gekommen, was zu
ihrer Verhaftung geführt hatte. Die Todess
strafe wurde in lebenslängliche Zuchthauss
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strafe verwandelt. Im Zuchthause befand
sich Fanja Kaplan auch noch zu Beginn der
Revolution. Nach ihrer Befreiung trat sie
der Sozialrevolutionären Partei bei.

Gleich bei der ersten Zusammenkunft
machte Fanja Kaplan auf mich den starken
Eindruck einer hervorragenden revolutio*
nären Terroristin. Ich schlug ihr vor, allein
in meine Gruppe einzutreten; ihre ganze
Gruppe aufzunehmen weigerte ich mich, da
ich deren einzelne Mitglieder nicht kannte.
Ich erklärte mich bereit, jeden ihrer
Gruppengenossen einzeln, nach persönlicher
Bekanntschaft, aufzunehmen Ihre Gruppe
bestand neben ihr nur aus drei Personen. Es
waren dies: der Sozialrevolutionär Pepela-
jew, ein alter Katorgasträfling, früherer
Matrose; Grusdijewski, soviel mir erinner*
lieh, ein Rechtsanwalt, Sympathisierender
der Sozialrevolutionäre, mit starkem weiß*
gardistischen Einschlag, und Marussja, So*
zialrevolutionärin, etwa 20 Jahre alt. Grus*
dijewski und Pepelajew machten auf mich
einen entschieden negativen Eindruck; in
bezug auf die Marussja war der Eindruck
günstiger, aber nicht bestimmt genug. Vom
Terror hatten sie die hirnverbranntesten
Vorstellungen. Sie hielten es z. B. für mög*
lieh, Lenin und Trotzki zu vergiften oder
ihnen einen Arzt zu schicken, der ihnen eine
gefährliche Krankheit einimpfen sollte. Als
Ausführerin wurde Fanja ausersehen. Die
anderen hätten auch nichts gewagt. Sie woll*
ten vor allem Trotzki töten, hatten aber
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keinen konkreten Plan. Die Beobachtung
Trotzkis wurde ganz planlos, und zwar nur
von der Kaplan betrieben. Kaplan wollte
Trotzki mit einer Bombe töten. Sie besaß
eine Bombe, die speziell zu diesem Zweck
von einem ihrer Bekannten, einem sozial;
revolutionären Chemiker, der in der Militär;
Organisation tätig war, angefertigt worden
war. Diese Bombe überreichte sie mir. Ich
beschloß, Grusdijewski und Pepelajew nicht
in die Gruppe aufzunehmen. Mavussja
konnte, nach meiner Meinung, für die Be;
obachtung benützt werden. Ich empfahl
ihnen, nicht parallel mit uns zu arbeiten und
irgend jemand anders zu beobachten; ich
verwies sie auf Dshershynski.

Wir beschlossen, Lenin durch Revolver;
Schüsse zu töten, und zwar beim Verlassen
irgendeiner Versammlung. Zu jener Zeit
fanden in allen Moskauer Bezirken all;
wöchentlich öffentliche Versammlungen
statt, und Lenin sprach in ihnen fast jede
Woche; doch wußte man niemals vorher,
in weicher Versammlung er sprechen
würde. Wir entwarfen daher folgenden
Aktionsplan; Die Stadt wird territorial in
vier Teile eingeteilt; es werden vier Aus;
führende bestimmt; um die gewöhnlichen
Versammlungsstunden hält der Bezirksaus;
führende an der verabredeten Stelle Wache;
auf jeder größeren Versammlung muß un;
bedingt ein Stoßtrüppler anwesend sein.
Wenn Lenin in einer Versammlung er;
scheint, meldet der auf der Versammlung
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Wache haltende Stoßtrüppler dies dem ßc«
zirksausfiihrenden; dieser kommt sofort, um
das Attentat zu vollziehen. Als Ausführende
wählte ich Kaplan, Konoplowa, Fedorow und
Ussow. Ich wollte mich selbst beteiligen,
aber die Gruppe erhob dagegen Einspruch,
weil sie mich als Leiter betrachtete.

Zu jener Zeit beschloß das Zentral«
komitee, seinen Sitz hinter die Front zu ver«
legen. Die in Moskau tätigen Genossen
Gotz, Timofjew und Eugenie Ratner reisten
zu diesem Zwecke nach Sysran. In Moskau
wurde das Moskauer Büro des Zentral«
komitees gebildet, an dessen Spitze Donskoj
stand, der speziell zu diesem Zwecke aus
Saratow gerufen wurde. Fanja Kaplan hatte
eine Unterredung mit Donskoj, der sie als
künftige Ausführerin sehen wollte. In
dieser Unterredung erklärte Donskoj, daß
das Zentralkomitee nicht von dem Attentat
abrücken würde.

In der ersten Woche, als unser Plan der
Wachen auf den Versammlungen bereits
durchgeführt wurde, sprach Lettin nur in
einer kleinen Versammlung, in der wir keine
Wache hatten — wir beschickten kleine Ver«
Sammlungen überhaupt nicht. In der folgen«
den Woche wurde Ussow von dem wacht«
habenden Stoßtrüppler von dem Erscheinen
Lenins in der Versammlung in Kenntnis ge«
setzt. Er führte das Attentat aber nicht aus.
Wir hatten daraufhin eine stürmische
Sitzung. Wir fanden alle, daß Ussow sich
unwürdig aufführte, daß er die nötige Ent«
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schiedenheit nicht aufbrachte. Er wurde aus
der Zahl der Ausführenden ausgeschlossen.

In der folgenden Woche sandte ich die
Wachleute zu allen Versammlungen. Für
unseren besten Ausführer hielt ich Fanja
Kaplan. Daher sandte ich sie in jenen Be*
zirk, wo die Chancen, Lenin zu treffen, am
größten waren. Ich sandte einen guten
Kämpfer, den alten Sozialrevolutionär Nowi¬
kow, einen Arbeiter, in die Fabrik Michel*
sons, wo das Erscheinen Lenins erwartet
wurde. Fanja Kaplan hatte auf dem Ser*
puchowplatz, unweit der Fabrik, Wache zu
halten. Ich war der Meinung, daß der Atten*
täter nach dem Akt nicht fliehen darf, daß
er für diese Tat sein Leben geben muß. Ich
ließ aber jedem der Ausführenden praktisch
freie Hand in dieser Frage. Kaplan stand auf
meinem Standpunkt. Für den Fall aber, daß
sie fliehen wollte, wies ich Nowikow an,
eine Droschke zu mieten und sie an der
Fabrik warten zu lassen. Das hat Nowikow
auch getan.

Lenin kam in die Fabrik Michelsons.
Nach Schluß seiner Rede ging er dem Aus*
gang zu. Fanja und Nowikow folgten ihm.
Kaplan ging zusammen mit Lenin und mit
einigen ihn begleitenden Arbeitern zum Tor
hinaus. Nowikow stolperte absichtlich und
blieb im Ausgangstor stehen, so daß er das
hinauskommende Publikum ein wenig auf*
hielt. Für einen Augenblick bildete sich
zwischen dem Ausgangstor und dem Auto,
auf das Lenin zuschritt, ein freier Raum.
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Fanja Kaplan nahm einen Revolver aus der
Handtasche und gab drei Schüsse ab, durch
die Lenin schwer verwundet wurde. Sie er*
griff zunächst die Flucht, dann kehrte sie
aber um, wandte ihr Gesicht den Verfolgern
zu und erwartete ihre Verhaftung. Ich
glaube, daß Kaplan deshalb stehen blieb, weil
sie sich ihres früheren Entschlusses er*
innerte, nicht zu fliehen, und die Selbst*
beherrschung wiedergewann. Fanja Kaplan
wurde verhaftet. Nowikow blieb unbemerkt.

Nach dem Attentat ließ ich alle Stoß*
trüppler sich in unseren Villen verstecken.
In den Zeitungen erschien die Erklärung des
Zentralkomitees, daß die Partei mit dem
Attentat nichts zu tun habe. Das machte
auf uns einen niederschmetternden Eindruck.
Als ich Donskoj sah, drückte ich ihm meine
Empörung über dieses Verhalten des Zen*
tralkomitees aus, das ich einfach als Feigheit
erklärte. Ich erinnerte an das Ehrenwort
Gotz’. Donskoj rechtfertigte die Erklärung
des Zentralkomitees damit, daß das Fehlen
einer derartigen Erklärung die Vernichtung
der Partei durch den roten Terror zur Folge
haben würde, was das Zentralkomitee ver*
meiden wollte. Donskoj schlug Nowikow
vor, das Attentat zu beschreiben und das
Material im Parteiarchiv zur Verwahrung
abzugeben. Ich bemerke, daß die bald da*
nach erfolgte Tötung Uritzkis nicht das
Werk unserer Partei war. Ich glaube, daß
dieses Attentat von der Gruppe der Volks*
Sozialisten organisiert wurde.



1

Gleichzeitig mit der Vorbereitung des
Attentates auf Lenin planten wir die Ent«
gleisung des Trotzkizuges. Trotzki auf eine
andereWeise zu töten, war technisch schwer.
Dazu hielten wir es für nützlich, gleichzeitig
mit Trotzki auch die ihn begleitenden Mit«
glieder des Revolutionären Kriegsrates der
Republik zu beseitigen. Wir schufen zu die«
sein Zweck eine Gruppe, der Subkow, Tö «

maschewitsch, Rudakow und hvanowa an«
gehörten; die Gruppe machte einen prak«
tischen Kursus im Sprengen durch.

*

Die Leitung der militärischen Arbeit in
Moskau lag damals in der Hand Daschewskis.
Als seine aktiven Gehilfen fungierten IIj a
Minor, Sohn des alten Parteiführers Minor,
und Agapow. Die militärische Arbeit war,
soviel ich weiß, nicht erfolgreich. Sie war
von der Kampfarbeit vollkommen getrennt.
Man versuchte in den Armeeteilen Partei«
zellen zu bilden; wir besaßen aber keine re«
alen Kräfte, auf die wir uns im Falle einer
Aktion hätten stützen können. Wir hatten
manche Verbindungen in den Militärkreisen:
so erhielt der Sozialrevolutionär Fähnrich
Martjanow, weiland ein Unterstaatsanwalt
des Tifliser Gerichtshofes, dank unseren
alten Verbindungen mit dem Stab der Roten
Armee, einen verantwortlichen Posten im
Stabe — ich glaube — der Ostfront. Durch
Martjanow wurde der Sozialrevolutionäre
Oberst Machin zum Kommandanten einer

70



der Armeen, der Ostfront ernannt, die bei
Ufa stand. Als das Zentralkomitee die Kam
didatur Machins aufstellte, dachte es, daß
dieser sein möglichstes tun würde, um das
Vorgehen der Volksarmee zu begünstigen.
Später ging Machin mit einem Teil seines
Stabes, mit den Plänen und der Kasse zur
Volksarmee über. Martjanow blieb auch
nach diesem Ereignis weiter im Stab. Einer
unserer aktivsten Mitarbeiter, ein Tele*
graphenbeamter, hatte gute Verbindungen
im zentralen Telegraphenamt. Daher kamen
alle Kriegsberichte unmittelbar in unsere
Hände.

Die militärische Organisation erhielt,
unter Mitwissen des Zentralkomitees, die ihr
nötigen Geldmittel durch Vermittlung der
dänischen Mission von der französischen
Mission. Ich wußte von Ilja Minor , daß er
im Aufträge Donskojs die dänische Mission
aufsuchte, um das Geld der französischen
Mission zu erhalten. Donskoj und Timo-
fejew hatten geschäftliche Zusammenkünfte
mit den Vertretern der französischen Militär*
mission. Die Zusammenkünfte fanden in der
Wohnung, in der Fanja Kaplan logierte, statt.

Die Militärische Organisation hatte eine
spezielle Sprenggruppe, deren Aufgabe war,
die Züge entgleisen zu lassen, die aus Mos*
kau Waffen, Munition und Truppen nach
der Front brachten. Nach den Worten
Donskojs und zweier aktiver Mitglieder die*
ser Gruppe gelang es ihnen, einige Züge zum
Entgleisen zu bringen und einige kleine
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Eisenbahnbrücken in die Luft zu sprengen,
wobei, wie ich später erfuhr, einmal irrtürm
licherweise ein Krankenzug zum Entgleisen
gebracht wurde. Die Sprenggruppe bestand
aus fünf bis sechs Mann. Sie besaß einen
Chemiker, der die nötigen Sprcngwerkzeuge
anfertigte. Einen Teil ihrer Sprengwerk«
zeuge, Pyroxilin, Sprcngquecksilber, Höllen«
maschinen mit Uhrwerk, bekam die Militari«
sehe Organisation, wie der Chemiker mir
mitteilte, von der französischen Militär«
mission, durch einen Franzosen, der in der
Erkundungsabteilung der Mission tätig war.

Nach dem Attentat auf Lenin sahen wir
ein, daß das Zentralkomitee auch von jedem
neuen Akt abrücken würde. Aber wir be«
trachteten das Attentat auf Troizki nur als
eine kriegsstrategischc Maßnahme und waren
der Ansicht, daß es auch dann, wenn die
Partei sich nicht zu ihm bekennen sollte, aus«
geführt werden könne. Zu dieser Zeit er«
warteten wir die Abreise Trotzkis mit dem
neuernannten Oberheerführer der Streit«
kräfte der Republik, Wazeti, und mit meh«
reren hervorragenden militärischen Mit«
arbeitern nach Kasan. Ich beschloß, diesen
Zug zum Entgleisen zu bringen, in der Mei«
nung, daß diese Tat entscheidenden Einfluß
auf die Lage an der Ostfront ausüben könne.
Man nahm an, daß der Zug über die, Kasaner
Eisenbahnlinie gehen würde. Nachts, vor
der Abfahrt des Zuges, begab sich ein Stoß«
trupp mit Iwanowa und Subkow an der
‘■'mtze, mit Explosivstoffen versorgt, auf die

78



Kasaner Linie in die Nähe Tomiiinos und
bereitete alles zum Anschlag auf den Zug
vor. Ich hielt es für möglich, daß der Zug
vom Kasaner Bahnhof auch auf ein anderes
Gleis geleitet werden könnte, und sandte da*
her Konoplowa und Korolew auf den Kasaner
Bahnhof mit dem Aufträge, Trotzki zu töten.
Konoplowa sollte zuerst schießen, und erst
wenn sie nicht treffen würde, sollte Korolew
auch schießen. Das Attentat schlug fehl,
weil Trotzkis Zug wider alle Erwartung vom
Nishny*Nowgorodbahnhof abgelassen wurde.

IX.

Unsere Kampfgruppe war sehr ge*
schlossen und diszipliniert und psycholo*
gisch in jedem Augenblick kampfbereit.
Aber nach dem Attentat auf Lenin begann
die Stimmung der Gruppe, vorwiegend
wegen des Abrückens der Partei von dem
Anschlag, zum Teil auch wegen der Erfolg*
losigkeit der Attentate auf Lenin und
Trotzki, abzuflauen; die Geschlossenheit
nahm sichtlich ab. Zu dieser Zeit trat die
aus der Krim gekommene Fanja Stawskaja,
Kaplans Zuchthausgenossin, in die Kampf*
grupp p ein. In einer Versammlung der
Gruppe wurde die Frage zur Diskussion ge*
stellt, ob die terroristische Arbeit weiterge*
führt werden sollte. Die Mehrheit der
Gruppe war der Ansicht, daß terroristische
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Akte, zu denen sich die Partei nicht be»
kennt, die also das Werk einer Gruppe von
Privatpersonen bleiben, nur von geringer
politischer Bedeutung sind, daß daher die
terroristische Arbeit eingestellt werden
müsse. Manche von uns legten den die
Sowjetmacht desorganisierenden Akten so
große Bedeutung bei, daß sie die Arbeit
weiterführen wollten, auch in dem Falle, daß
sich die Partei nicht zu ihr bekennt. Auf die»
sem Standpunkt standen: ich, Konoplowa,
Iwanowa, Stawskaja und Korolew. Der neuen
Koalition der Partei mit den Rechtsparteien
(das Ufaer Direktorium Awksentjews)
standen wir ausnahmslos ablehnend gegen»
über. Im Zusammenhang damit hielt es die
Mehrheit der Stoßtriippler für geboten, die
weitere Arbeit schon jenseits der Front auf»
zunehmen. Ich entschloß mich, die terro»
ristische Arbeit mit den Stoßtrüpplern, die
für ihre Fortsetzung waren, weiterzuführen,
die übrigen dagegen hinter die Front zu be»
fördern. Zu beiden Zwecken brauchten wir
Geld. Doch war die Parteikasse leer. Wir
beschlossen daher, einige Expropriationen
durchzuführen, was vom Zentralkomitee
gebilligt wurde.

Wir faßten den Plan, die Kasse des
GouvernementSsErnährungskomitees zu er»
beuten. Das Geld wurde in einem feuer»
festen Schrank verwahrt. Wir beschlossen,
nachts mit einem zweckdienlichen Apparat
in den Kassenraum einzudringen und das
Kassenschloß zu schmelzen. Den Apparat
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verschafften wir uns speziell zu diesem
Zwecke durch ein kriminelles Individuum,
das uns von Pepelajew zugeführt wurde. Mit
der Wache des Ernährungskomitees, insbc=
sondere mit dem Vorsteher dieser Wache,
setzten wir uns ins Einvernehmen. Die
Leute sollten zwei Millionen und Pässe
erhalten, um entkommen zu können. Der
Vorsteher der Wache führte zwei von uns,
Fedovoxv und Subkow, in den Kassenraum
ein. Sechs bewaffnete Stoßtrüppler — ich,
Korolew, Selenkow, Ussow, Konoplowa und
Iwanowa — standen am Eingang. Es ge*
lang nur, das Schloß zur Hälfte zu schmeb
zen, dann ging uns der Sauerstoff aus, und
die Sache mußte aufgegeben werden. Die
diensttuenden Wachleute wurden am fob
genden Morgen verhaftet.

Wir erfuhren von demselben krimineb
len Individuum, daß in 20 Werst Entfernung
von Moskau an der Saratower Eisenbahn
ein reicher Schieber wohnte, der angeblich
große Geldbeträge zu Hause aufbewahrte.
Ich, Ussow, Selenkow, Pepelajew und Fe-
dorow gingen nachts zu ihm und schützten
eine Haussuchung vor. Da uns die Tür
nicht geöffnet wurde, drückten wir sie ein.
Der Kaufmann bekam einen Herzschlag und
starb. Wir Erbeuteten etwa 20 000 Rubel;
das übrige Geld war, wie wir aus dem vor*
gefundenen Bankkontobuch schließen konm
ten, auf einer Bank deponiert. Ich sagte
Donskoj nichts von dieser Expropriation,
da die Ergebnisse allzu geringfügig waren.
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Die erbeuteten Gelder verwandten wir zur
Deckung der Ausgaben unserer Kampforga*
nisation.

Pepelujew erfuhr vom Vorsteher des
Postamtes an der Ecke der Kammerherrska*
gasse und Twerskastraße, daß auf dem Post*
amt 200—300 000 Rubel aufbewahrt würden.
Nach der Besichtigung des Postamtes fand
ich, daß die Expropriation technisch aus*
führbar wäre. Morgens, gleich nach der
Oeffnung des Postamtes, traten ich, Koto
lew, Selenkow, Subkow und noch ein Stoß*
trüppler des Newatorbezirkes ein. Wir
waren mit Mausergewehren und Browning*
pistolen bewaffnet und führten zwei Born*
ben mit. Im Postamt waren, außer den An*
gestellten, acht oder neun Personen aus dem
Publikum anwesend. Wir verriegelten die
Eingangstür, sodaß die eventuell Neu*
ankommenden glauben konnten, das Post*
amt wäre noch geschlossen. Wir riefen
„Hände hoch!“, und alle gehorchten sofort
Wir entwaffneten einen Angestellten, der
mit einer Pistole bewaffnet war. Bei der all*
gemeinen Panik konnten wir die in der
Kasse befindlichen etwa hunderttausend
Rubel widerstandslos erbeuten und durch
die Eiintertür entfliehen. Nach Verständi*
gung mit Donskoj wurde dieser Betrag der
Kampforganisation für ihre Ausgaben über*
lassen. Dieser Vorfall fand ungefähr An*
fang August 1918 statt. Nach diesen Ex*
propriationen schickte ich einen Teil der
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Stoßtrüppler, bis zu ihrem zukünftigen
Transport hinter die Front, in ihre Heimat.

Zu jener Zeit war die Ablieferung eines
Teiles des Goldvorrates an Deutschland,
laut den Bestimmungen des Brester Friedens,
in Vorbereitung. Ich beschloß, den betreff
fenden Zug zum Entgleisen zu bringen und
das Geld zu erbeuten. Ich erkannte den
Brester Frieden nicht an, und die Goldliefe*
rung betrachtete ich als Raub am Volks*
eigentum. Der Transport hatte auf der
Alexandrowbahn zu erfolgen. Den Tag der
Zugabfertigung sollte uns ein sozialrevolutio*
närer Angestellter der Bahnverwaltung im
voraus mitteilen. Ich besichtigte die Bahn*
gleise der Alexandrowbahn nahe bei Mos*
kau und wählte eine günstige Stelle mit aus*
reichendem Abhang. Ein Chauffeur, Sym*
pathisierender der Partei, der in einer Ge*
nossenschaft angestellt war, verpflichtete
sich, den Motorwagen der Genossenschaft
an die Stelle zu bringen und das Gold weg*
zuschaffen.

Gleichzeitig damit plante ich eine Ex*
propriation in der Plauptzuckerstelle (Po*
krowskiboulevard). Ich brachte in Erfah*
rung, daß in der Hauptzuckerstelle die
Sendung von ungefähr zehn Millionen
Rubeln erwartet wurde. Nach Besichtigung
der Räume der Plauptzuckerstelle kam ich
zu dem Schluß, daß die Ausführung der Ex*
propriation im Amtsgebäude selbst wegen
der starken Wache und des Andranges des
Publikums sich nicht bewerkstelligen ließe.
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Ich plante daher, die Expropriation beim
Antransport der Gelder nach der Haupt;
zuckerstelle auszuführen. Diese Pläne sind
aber unausgeführt geblieben.

Im September erfolgten Verhaftungen.
Zunächst wurden unsere Genossen in Sara;
tow verhaftet, und einer der in Saratow Ver=
hafteten, der früher in Petrograd tätig gewe;
sen war, verriet die ihm bekannte Adresse
einer Moskauer konspirativen Wohnung. 1 I
Im Zusammenhang damit wurden ich, Torna;
schewitsch, Gladkoxv und Frau Gwosd
arretiert. Bald darauf wurden in unserer
zweiten konspirativen Wohnung Iwanowa,
Rudakow und Michajlow verhaftet. Dar;
aufhin zerfiel die Kampfgruppe. Ko -

noplowa versuchte, eine kleine Kampfzelle
zu bilden, hatte aber keinen Erfolg. Da;
mit war mein Kampf gegen die Sowjetmacht
zu Ende.

*

Nach neun Monaten verließ ich das
Gefängnis mit einer gänzlich veränderten
Einstellung zu meiner bisherigen Tätigkeit.
Vor dem Aufenthalt im Kerker hatte ich
keine Zeit, über die Ereignisse kritisch
nachzudenken. Im Gefängnis konnte ich
nichts tun, als nachdenken und vergleichen.
Ich sann nach, bedachte, kritisierte, bewer;
tete meine Tätigkeit und begann allmählich
zu schwanken.

Der Abschluß der Sozialrevolutionären
Wolgabewegung durch den Sieg der Re«
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aktion einerseits, die ungarische und die
deutsche Revolution andererseits wirkten
auf mich stark ein. Sie gaben mir einen
mächtigen Anstoß zu einer gründlich ver*
änderten Wertschätzung sowohl des Chas
rakters der Revolution, wie der Grundsätze
der Partei und der Rolle des Proletariats und
der Bauernschaft in der Revolution. Meine
neue Wertschätzung brachte mich dazu, die
gegenwärtige Revolution als eine Sozialist^
sehe zu betrachten, die Unrichtigkeit der
Sozialrevolutionären Einstellung einzusehen
und die Notwendigkeit der proletarischen
Diktatur anzuerkennen.

Den 2. Dezember 1921.

Maurer i, Dlmmick, Berlin S0.16. 8r>
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